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KAPITEL EINS

„DAS WIRD NICHT FUNKTIONIEREN, RANS.“ Ich starrte an mir herunter und zupfte an der Vorderseite des locker sitzenden Kaftans. Darunter trug ich meinen roten Bikini. „Was ist, wenn ich meine Kleidung nicht mitnehmen kann, wenn ich mich aus dem Nebel zurückziehe?“

Ransley Thorpe, ein jahrhundertealter Vampir und aktuelle Nervensäge, zog unbeeindruckt eine Augenbraue nach oben. „Dann wirst du vermutlich nackt sein. Und was für eine Tragödie das wäre.“

Ich starrte ihn durch meine Sonnenbrille hindurch an. Diese ganze „Vampir-Sache“ erforderte meinerseits in vielerlei Hinsicht eine Eingewöhnung. Die Sonne, die im Westen tief über dem Meer stand, saugte mir bereits alle Kraft aus den Muskeln, und ich verspürte längst ein leises Verlangen nach Blut, obwohl ich erst heute Morgen am Hals eines Touristen geknabbert hatte.

„Ha“, sagte ich wenig amüsiert. „Aber mal im Ernst. Was passiert mit den Klamotten, wenn ich sie mitten in der Transformation verliere? Wo gehen sie dann hin? Oder ... was ist, wenn ich Mist baue und mich irgendwie rematerialisiere und meine Klamotten innerhalb meines Körpers feststecken, anstatt mich zu kleiden? Ich möchte kein Opfer eines Transporterunfalls werden, wie bei Star Trek.“

Rans seufzte und verschränkte seine Arme. „Ich habe keine Ahnung, und du machst dir zu viele Gedanken, Liebes. Wir werden nicht in die Villa zurückkehren, bevor du dich transformiert hast. Wenn du dir solche Sorgen machst, dann zieh dich aus, bevor du es versuchst. Ich habe bestimmt nichts dagegen.“

Der Sand zwischen meinen Zehen am Privatstrand südlich von St. John's, Antigua, war warm, und die leichte Brise milderte die Hitze der späten Nachmittagssonne. Natürlich trug es nicht dazu bei, die blendenden Sonnenstrahlen zu dämpfen, die trotz der Sonnenbrille wie Laserstrahlen in mein Gehirn stachen.

Dieses ganze „Vampir-Einmaleins“-Projekt wäre wahrscheinlich einfacher für mich gewesen, wenn wir gewartet hätten, bis es dunkel war, aber wir hatten vor, später zu einem der beliebteren öffentlichen Strände zu fahren, damit wir beide snacken konnten. Außerdem würde Guthrie irgendwann heute Abend oder morgen zurückkommen, und wenn ich schon meine Klamotten in irgendeiner Dimension des vampirischen Nebels verlieren müsste, dann wollte ich lieber nicht meinen kürzlich gefundenen Großvater als Zuschauer haben.

Um ehrlich zu sein, hatten Rans und ich den armen Kerl schon mehr als genug traumatisiert.

„Okay“, sagte ich und versuchte, mich mental vorzubereiten. Ein kurzer Blick in beide Richtungen bestätigte, dass niemand sonst in unsere private Bucht eingedrungen war. Und falls doch, könnte ich sie hypnotisieren, sodass sie vergessen würden, dass sie uns gesehen haben. Verdammt, an diese ganze Sache musste man sich erst einmal gewöhnen. „Okay, so wirds laufen. Ich werde es zuerst ohne Klamotten versuchen. Und dann nur mit meinem Bikinihöschen. Wenn das klappt, kommt das Oberteil hinzu und schließlich der Kaftan.“

Rans zuckte zustimmend mit den Schultern.

Mein Hunger ließ sich immer schwerer ignorieren, aber ich wollte es wirklich hinter mich bringen, bevor ich mich damit auseinandersetzte. „Nächste Frage“, sagte ich, während ich meinen Bikini auszog und ihn Stück für Stück in den Sand warf. „Wie soll ich das eigentlich machen? Immerhin habe ich keine Ahnung, welche Muskeln ich anspannen muss oder auf welche mentalen Bilder ich mich konzentrieren muss, um –“

Er ließ seine Augen anerkennend über meinen Körper gleiten, während ich meine empfindliche Haut weiter den stechenden Sonnenstrahlen entblößte. „Wie sich herausstellt, ist dieser Teil wirklich ziemlich einfach“, sagte er. „Bist du bereit? Komm her und stell dich vor mich.“

Ich tat es, weil ich dachte, er würde mich vielleicht durch eine Art vampirisch geführte Meditation oder so führen. Also war ich ziemlich schockiert, als er seine rechte Hand zur Faust ballte und auf mein Kinn zielte. Ich zuckte zurück und stieß vor Überraschung ein mädchenhaftes Quieken aus, aber das war nichts im Vergleich zu der Überraschung, die folgte, als ich in dem Moment, als mich seine Faust treffen sollte, zu Nebel verpuffte.

Ich schwebte, stand unter Schock, und mir wurde schwindlig, als Sinne, die ich kaum verstand, zu mir durchdrangen, die mir halfen, mich zu orientieren, da ich weder sehen, hören, fühlen, riechen noch schmecken konnte. Panik stieg in mir auf, aber bevor ich ihr erliegen konnte, materialisierte ich mich wieder und lag zusammengesunken am Strand.

„Was. Zur. Hölle“, fauchte ich und sah mich verwirrt um.

Rans schaute ein paar Schritte entfernt auf mich herab. „Ich sagte doch, der Teil ist einfach.“

Ich schloss meinen Mund und kniff die Augen zusammen. „Du Hundesohn eines ...“

Er hob amüsiert beide Augenbrauen und forderte mich stillschweigend auf, fortzufahren.

„Mittelalterlichen Eisenschmelzers“, endete ich, rappelte mich auf und klopfte mir den Sand vom Hintern. „Ich kann nicht glauben, dass du mir einen verpassen wolltest!“

Das brachte mir ein kleines Lachen ein, bevor er auf mein Gesicht deutete. „Es hat funktioniert, nicht wahr? Und du hast sogar die Sonnenbrille rematerialisiert“, bemerkte er. „Gut gemacht.“

Meine Hand flog zu meiner Sonnenbrille. Ich hatte sie natürlich ganz vergessen. Wie er gesagt hatte, war sie immer noch da und schirmte den größten Teil der Sonnenstrahlen ab, während sich der grelle Ball am Himmel dem Horizont näherte. „Puh. Das ist ziemlich wild.“

„Jetzt“, fuhr er fort, „da du den Ablauf noch frisch im Gedächtnis hast, konzentriere dich auf den Ruck, den du kurz vor der Transformation gespürt hast. Das ist der Schlüssel. Ich fürchte, die Drohung, dir einen Schlag zu verpassen, wird kein zweites Mal funktionieren, und ich würde es vorziehen, dich nicht erneut schocken zu müssen, damit du dich transformierst.“

„Ganz deiner Meinung“, stimmte ich zu und rief mir eifrig in Erinnerung, was gerade passiert war. Im Grunde genommen hatte ich ein plötzliches, dringendes Bedürfnis verspürt, ganz woanders zu sein. Ich schloss die Augen und rief mir dieses Gefühl so lebhaft wie möglich ins Gedächtnis.

Und dann transformierte ich mich erneut.

Dieses Mal geriet ich nicht sofort in Panik. Eine körperlose Nebelwolke zu sein, war ... seltsam. Ich hätte nicht sagen können, wie ich Rans Anwesenheit ein paar Meter entfernt wahrnahm, oder die sanfte Brise, oder wie ich das sanfte Rauschen der Brandung gegen den Sandstrand wahrnahm. Nur, dass ich es konnte. Die Absicht, mich zu bewegen, schien zu genügen, um mich in Bewegung zu setzen, und ich schwebte ein kurzes Stück den Strand entlang.

Dennoch dauerte es nicht lange, bis sich die Sorge einstellte, ob ich mich wieder materialisieren könnte. Diesmal erinnerte ich mich an die Sonnenbrille, und ich befürchtete, sie zu verlieren. Immerhin hatte das verflixte Ding mehr gekostet als die gesamte Ausstattung in meinem Kleiderschrank während meiner Zeit als Kellnerin.

Ich war zwischen dem Bedürfnis, wieder in meinem Körper zu stecken, und dem Wunsch, nicht für den Verlust einer hundertfünfzig Dollar teuren Sonnenbrille verantwortlich zu sein, hin- und hergerissen. Dieses Mal materialisierte ich mich einige Zentimeter über dem Boden und wedelte wild mit meinen Beinen und Armen in der Luft, bis ich prompt zu Boden krachte. Die Sonnenbrille baumelte an einem Ohr, bis ich sie zurück auf meine Nase setzte, wenn auch etwas schief.

Ich drehte mich um und warf Rans einen herausfordernden Blick zu. „Nicht. Ein. Einziges. Wort“, drohte ich.

Er warf mir einen nachsichtigen Blick zu und kam zu mir herüber. Er reichte mir eine Hand, um mich auf meine Füße hochzuziehen, bevor er nickte.

„Du hast –“, begann er.

„Zu viel darüber nachgedacht, ja“, unterbrach ich ihn. „Verstanden, danke. Übrigens, auch die zählen als Worte.“

„Hier sind noch drei ... mach es noch mal“, befahl er.

„Sklaventreiber“, murmelte ich, bevor ich die Augen schloss und mich noch mal konzentrierte.

Wir übten noch lange weiter, obwohl die Sonne bereits am Horizont die Wasseroberfläche berührte und langsam unterging, während ich mit jedem Versuch mehr Kontrolle gewann, bis ich mit intaktem Bikini und Kaftan transformieren und wieder materialisieren konnte. Die Angst vor dem Prozess wich allmählich der Faszination, als ich meine neue Fähigkeit, fliegen zu können, meisterte. Als der Strand komplett ins Dunkel getaucht wurde, gesellte sich Rans zu mir, und wir rasten zusammen als Nebelgestalten die Küste entlang.

Ich hatte meinen Hunger größtenteils vergessen, aber das Verlangen, das sich im Laufe der letzten Stunde langsam in mir aufgebaut hatte, gipfelte, als sich seine Essenz mit meiner vermischte.

Einem neu erwachten Instinkt folgend, streckte ich meine Hand aus und zog uns beide zurück in unsere Körper. Unsere Glieder verschlangen sich ineinander, als wir gemeinsam an den Rand der Brandung rollten. Ich drückte ihn an mich, setzte mich rittlings auf ihn und starrte in seine leuchtenden blauen Augen.

Wellen umspülten unsere Unterkörper, durchnässten seine maßgeschneiderte Hose und die Rückseite seines seidenen Hemdes. Mein Hunger nahm zu, als hätte er einen eigenen Willen und verlange nach einer Opfergabe. Der Knopf und der Reißverschluss seiner Hose sprangen unter meinen eifrigen Fingern auf. Augenblicke später zerrte ich den Stoff meines Bikinihöschens zur Seite, um mich auf seine harte Länge sinken zu lassen.

Ich hielt erst inne, als ich merkte, dass das seltsame, hohe, schrille Geräusch, das die Stille am Strand durchbrach, offenbar von mir ausging.

Rans starke Hände gruben sich in meine Hüften, und er war etwas außer Atem, als er sagte: „Nur um dich vorzuwarnen, Liebes, nach dem Strandsex hat man überall Sand.“

„Ist mir egal“, keuchte ich und rieb mich an ihm, während ich nach dem wirbelnden Strang seiner Lust griff. Meine Augen brannten, und scharfe Reißzähne gruben sich in die zarte Haut meiner Wangen. Ich konnte das Blut riechen, das in der Seite seines Halses pulsierte.

Er hob eine Hand und knetete meine Brust, direkt über meinem nicht schlagenden Herzen. Er hielt mich damit im Zaum, bevor ich mich nach vorne stürzen und meine Reißzähne in dieser verlockenden Ader versenken konnte.

„Zorah“, sagte er. „Stopp. Zeig mir erst, dass du es kontrollieren kannst.“

Ein verzweifeltes Geräusch entrang sich meiner Kehle, als mich die Autorität in seiner Stimme vom Rande des Abgrunds zurückzog. Ich kniff die Augen zusammen und atmete tief durch, obwohl das im Grunde genommen nicht mehr nötig war. Den Blutrausch zu unterdrücken und meinen Griff um seinen Animus zu lockern, war eines der schwierigsten Dinge, die ich je getan hatte ... aber Rans hatte mich darum gebeten. Also musste ich es tun.

„Ich ... ich kann es kontrollieren“, antwortete ich nach ein paar Sekunden, öffnete vorsichtig die Augen und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie verlockend er aussah.

Die Hand, die mich zurückhielt, glitt nach oben und streichelte stattdessen meine Wange. „Ich weiß, dass du es kannst, Liebes. Ich wollte mich nur vergewissern. Du hast vorhin die Warnzeichen ignoriert, nicht wahr?“

Ich atmete erneut, wenn auch unnötig, durch. Dann noch mal. Das Gefühl seiner Länge, die in mir vergraben war, drohte meine Sinne wieder zu überwältigen. „So könnte man es sagen, ja.“

„Es ist noch zu früh für dich, es zu ignorieren, mein starkes Mädchen“, sagte er. Die Wärme und das Verständnis in seinen Worten ließ meine Brust aufblühen. „Aber gut gemacht, dass du dich wenigstens vom Rand des Abgrundes zurückgezogen hast. Und jetzt mach weiter und fick mich. Du bist in diesem Zustand viel zu verführerisch. Ich werde später das nötige Blut auftanken, wenn wir am Touristenstrand angekommen sind.“

Das Meerwasser umspülte uns, und er wölbte mir seine Hüften entgegen, als sich die Welle zurückzog. Mit einer einzigen Bewegung vertrieb er alle Gedanken aus meinem Kopf und ich beugte mich mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung über ihn und bohrte meine Reißzähne in seinen Hals. Blut und Animus strömten in mich hinein und explodierten wie ein Feuerwerk in meinen Nervenenden. Rans stöhnte leise und schmutzig auf, als ich ihn in der Brandung ritt, und kam meinen rasenden Bewegungen Stoß für Stoß entgegen. Es war weder subtil noch kunstvoll, und in wenigen Minuten sprang ich regelrecht über die Klippe in meinen Orgasmus und riss ihn mit mir.

Wir erschlafften in den Armen des anderen und lagen einige Zeit völlig ausgelaugt am Strand, ohne Rücksicht auf die eintreffende Flut, bis uns eine besonders aggressive Welle vollständig zu überschwemmen drohte. Rans gab ein angewidertes Geräusch von sich und spuckte das leicht salzige Wasser aus, als er sich widerwillig aufsetzte und sich die nassen Haare aus dem Gesicht wischte. Ich tat es ihm gleich, setzte mich neben ihn und blickte auf das nächtliche Meer hinaus.

„Meine Fresse“, sagte er und blickte den Strand entlang. „Was habe ich vorhin zum Thema Dinge tun, die anstrengend sind, gesagt? Vielleicht bleibe ich einfach hier sitzen und unterhalte mich mit den Einsiedlerkrebsen. Du kannst mir bestimmt ein oder zwei nette Touristen zum Snacken vorbeibringen.“

Hätte ich nicht gewusst, dass er es liebt, für eine Weile abzuschalten und die geistige Ruhe zu genießen, die mit der völligen sexuellen Erschöpfung einhergeht, hätte ich mich fast schuldig gefühlt, weil ich ihn so ausgelaugt hatte. Zugegeben, ich hatte es etwas auf die Spitze getrieben, seit ich in eine Vampir-Sukkubus-Hybridin verwandelt worden war, aber ich wusste auch, dass ich ihn nicht wirklich in einem gefährlichen Ausmaß beeinträchtigt hatte.

Ganz so weit war ich nicht gegangen.

Anstatt mich zu entschuldigen, stieß ich ihn mit meiner Schulter an. „Nuh-uh. So leicht kommst du nicht davon. Mir wurde eine Strandparty mit reichen Arschlöchern versprochen, von denen ich mich nähren kann. Du bist vielleicht reich, aber du zählst nicht.“

„Guthrie würde dieser Einschätzung wahrscheinlich nicht zustimmen“, sagte er, rappelte sich unelegant auf und bot mir seine Hand an. „Aber wenn du darauf bestehst.“

Ich nahm seine Hand und ließ mich von ihm mühelos hochziehen.

„Oh, das tue ich. Am besten machen wir uns fertig, und dann schauen wir mal, wie viele Sexualstraftäter ich heute Abend auffliegen lassen kann.“
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KAPITEL ZWEI

ES GAB EINMAL EINE ZEIT, da machte ich die gleichen Erfahrungen wie die Mehrheit der unter fünfundvierzigjährigen Menschen, die wohlgeformte Brüste hatten. Pfiffe, gruselige Kommentare und Bemerkungen darüber, wie viel hübscher ich wäre, wenn ich mehr lächeln würde oder mehr Fleisch auf den Knochen hätte oder weniger Fleisch auf den Knochen hätte. Die Meinungen darüber, was ich trug oder nicht trug, wurden mit aufdringlichen Anmachsprüchen gepaart, und reichten bis hin zu mehr oder weniger zudringlichen Berührungen.

Das sind nur einige der vielen Freuden, die der Beruf der Kellnerin mit sich bringt – obwohl ich sicher war, dass meine Erfahrungen in diesem Beruf nicht einzigartig waren.

Kürzlich hatte ich jedoch entdeckt, dass es mir großen Spaß machte, Männer zu suchen, die zu solchen Verhaltensweisen neigten, um mich an ihrem Animus zu ergötzen. Ja, es war unbedeutend und nein, es trug wahrscheinlich nicht viel dazu bei, die Welt oder diese Männer zu verändern. Es verschaffte mir jedoch eine groteske Art von Befriedigung – so oberflächlich das Gefühl auch sein mochte.

Das Kreuzfahrtschiff, auf dem wir uns versteckt hatten, bevor die Fae uns fanden, war in dieser Hinsicht ein fruchtbares Jagdrevier gewesen. Ich war bereit, zu wetten, dass es bei einer nächtlichen Strandparty auf einer Karibikinsel, wo es von reichen Touristen und Treuhandfonds-Babys in ihren Zwanzigern nur so wimmelte, auch einen hohen Anteil an Leuten gab, die Nein oftmals nicht als Antwort akzeptieren.

Ich wertschätzte es, dass mich Rans durch die wechselnde Menge laufen ließ, ohne über meine Schulter zu gucken, obwohl ich keinen Zweifel daran hatte, dass er das Geschehen im Auge behielt, um sicherzustellen, dass ich nicht vor so vielen Zeugen einen Vamp-Ausraster bekam. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass er insgeheim Gefallen daran fand, dass ich ein wenig Selbstjustiz übte, wenn man bedenkt, wie oft er genau im richtigen Moment aufgetaucht war, um einen dieser geilen Böcke, noch mehr aus der Fassung zu bringen, nachdem er mich angemacht hatte.

All das geschah jedoch, bevor ich zur Vampirin wurde – damals war ich noch eine einfache Sukkubus-Hybridin, die sich einen Animus-Snack gönnte, um mich mit Energie zu versorgen. Diese neue untote Entwicklung in meinem Leben eröffnete mir unendliche Möglichkeiten, die ich zu erkunden gedachte. Ich will nicht lügen – die Sache mit dem vampirischen Mesmerismus ist verdammt genial. Ehrlich gesagt musste ich aufpassen, dass ich die Grenzen einhielt, weil es so einfach war.

Mein heutiger, auserwählter Mistkerl des Tages hatte ursprünglich meine Aufmerksamkeit erregt, als ich ihn dabei beobachtete, wie er etwas aus einer kleinen Plastiktüte in ein Getränk kippte. Da das selten ein gutes Zeichen für den Empfänger des Drinks war, folgte ich ihm von der Bar aus in Richtung eines der großen Lagerfeuer, die lichterloh am Strand brannten. Er sprach eine hübsche Frau an, die sich am Rande der Menge aufhielt – eine Frau, die ehrlich gesagt ein paar Jahre zu jung aussah, um zu trinken, selbst hier in Antigua.

Nach Rache suchend und mit einem Gefühl der Gerechtigkeit, welches die kalte Stelle in meiner Brust wärmte, an der einst mein Herz geschlagen hatte, erschien ich mit unmenschlicher Geschwindigkeit an der Seite des Idioten, gerade als er die Hand ausstreckte, um ihr den Drink zu reichen.

„Nein“, sagte ich einfach und spürte das Brennen hinter meinen Augen, was bedeutete, dass sie in einem unheimlichen kupfernen Licht glühten.

Der Typ wurde ungeachtet seiner gepflegten braun gebrannten Haut kreidebleich, während ihm der Drink aus seinen Fingern glitt und im Sand zu unseren Füßen landete. Und Gott, ich könnte mich wirklich an den Rausch gewöhnen, der mit solchen Momenten einhergeht. Ich sah die junge Frau an, die das Spiel mit offenem Mund verfolgte.

„Such dir ein paar Leute, die keine Triebtäter sind, mit denen du abhängen kannst“, sagte ich ihr. „Und nimm niemals einen Drink von jemandem an, den du nicht kennst, ohne zuzusehen, wie er zubereitet und dir gereicht wird.“

Sie nickte ausdruckslos, ihre Lippen waren immer noch zu einem lautlosen „Oh“ verzogen. Als sie sich in Richtung einer Gruppe von Leuten umdrehte, die eher ihrem Alter entsprachen, wandte ich meine volle Aufmerksamkeit wieder dem Mistkerl des Tages zu. Das Lächeln, das ich ihm schenkte, war mit Sicherheit erschreckend. Immerhin hatte ich es mir von Rans abgeguckt.

„Also ... hast du Freunde auf dieser Party, Adonis?“, fragte ich höflich. „Denn wenn ja, würde ich sie gerne kennenlernen.“

[image: ]

Adonis Freunde vertrieben sich etwas weiter unten am Strand die Zeit. Sie waren zu dritt, im College-Alter oder vielleicht ein oder zwei Jahre älter und bildeten einen Halbkreis um eine attraktive Frau im Bikini. Sie drängten sie gegen die Seite einer Bar und ignorierten das starre und leicht panisch wirkende „Oh Gott, bitte holt mich hier raus“-Lächeln in ihrem Gesicht.

Natürlich ignorierten sie es.

Einer von ihnen blickte auf, als wir uns näherten – ein blonder Typ, der auch für ein Casting für Baywatch infrage gekommen wäre. „Chet? Wo warst du, Alter?“ Sein Blick fiel auf mich und glitt über mein Gesicht bis zu den Brustwarzen. „Whoa! Volltreffer, Mann.“

Jesus H. Christ.

Adonis hieß Chet? Ernsthaft?

Leider war Chet im Moment nicht in der Lage, viel mehr zu tun, als geistesabwesend in die Richtung seines Freundes zu sabbern. Surfer Dude runzelte die Stirn, und auch die anderen wandten ihre Blicke von ihrem Opfer ab.

Ich setzte wieder mein Haifischlächeln auf. „Hallo, Jungs. Seht ihr etwas, das ihr gerne haben wollt?“ Hinter mir spürte ich eine sehr vertraute übernatürliche Energie aufflammen, woraufhin mein Lächeln noch breiter wurde.

Drei Augenpaare fielen auf mich, und das Verlangen wirbelte wie ein Rauch durch die Luft. Die junge Frau im Bikini zwängte sich durch die Lücke, die sich zwischen den Jungs auftat, als sie sich mir zuwandten. Sie hielt inne und warf mir einen besorgten Blick zu, was sehr nett von ihr war.

„Geh schon, Schätzchen“, sagte ich zu ihr, als Rans seinen kühlen Arm über meine Schulter legte. Ich lehnte mich in seine Umarmung und zwinkerte ihr zu. „Wir schaffen das schon.“

Rans eisblauer Blick schweifte über die kleine Gruppe. „Vier auf einmal, Liebes? Du meine Güte. Da ist aber jemand hungrig heute Abend.“

Sein Tonfall war übermäßig heiter, was jeden, der auch nur ein paar Gehirnzellen beisammen hatte, deutlich nervös machen sollte. Surfer Dude tauschte einen Blick mit seinen beiden Kumpels aus, während Adonis an der Seite stand und weiterhin teilnahmslos in die Ferne starrte.

„Also dann, Jungs“, sagte Rans, und seine Augen wurden scharf und leuchteten gletscherblau. „Die Party ist für euch vorbei. Kommt mit. Wir gehen in eine nette kleine Bucht in der Nähe, die super abgeschieden ist.“

Mit einem zufriedenen Lächeln beobachtete ich, wie die Augen von Surfer Dude und seinen Freunden glasig wurden, als der Blick meines vampirischen Liebhabers sie entspannte und ihnen den Willen raubte.
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Das Blut dieser Idioten schmeckte wahrscheinlich nicht anders als das von netten Leuten, aber irgendwie war es unendlich viel befriedigender, ihres zu trinken. Ich war gerade dabei, die Mistkerle des Tages zu genießen, als ich spürte, dass sich jemand der Villa näherte.

„Hätte ich gewusst, dass wir eine Party feiern, hätte ich mich dem Anlass entsprechend gekleidet“, sagte eine vertraute Stimme.

Ich blickte von der Halsbeuge auf, von der ich gerade trank, und entdeckte Guthrie, der die Stufen der vorderen Veranda der Villa hinaufkam. Er sah ein bisschen weniger grimmig aus als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte ... vielleicht. Währenddessen lehnte Rans mit der Hüfte am Tisch gegenüber dem großen Sofa, wo unsere vier Opfer schweigend darauf warteten, ausgesaugt zu werden.

„Das hat man davon, wenn man nicht auf die Einladung antwortet“, sagte Rans leichthin. „Aber du hast Glück, die Bar ist noch geöffnet. Willst du eine Ader, Kumpel?“

„Ich habe schon gegessen, danke“, antwortete Guthrie in einem Ton, der so trocken war wie die Wüste.

Etwas verlegen kletterte ich von Surfer Dudes Schoß und verschloss seine Wunden mit ein paar Tropfen meines Blutes. „Hallo, Guthrie.“

Er hob eine Augenbraue. „Hallo, Zorah. Lass dich von mir nicht unterbrechen.“ Dann hielt er inne. „Es sei denn, es geht um Sex. In diesem Fall lass dich bitte so lange unterbrechen, bis ich wieder gegangen bin.“

Rans winkte ihn ab. „Keine Sorge. Den Teil haben wir schon hinter uns gebracht.“

Ich nahm eine Muschel vom Beistelltisch und warf sie nach ihm, wobei ich ihn an der Brust traf. „Hinter uns gebracht? Echt jetzt? Wow, und ich dachte schon, es gäbe keine wahren Romantiker mehr.“

„Ja. Das hast du dir selbst eingebrockt, Casanova“, sagte Guthrie zu ihm. „Kommt zu mir auf die hintere Veranda, wenn ihr mit den Beach Boys fertig seid.“ Er deutete auf unsere kleine Ansammlung von Idioten.

Rans schnaubte amüsiert. Nachdem Guthrie in der Villa verschwunden war, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem letzten Beach Boy auf der Couch zu und lächelte ihn süßlich an, während ich auf seinen Schoß Platz nahm und seinen Kopf zur Seite neigte.

Ein paar Minuten später stand ich vor den vier hypnotisierten Kerlen und betrachtete sie stirnrunzelnd.

„Es würde also wirklich nichts bringen, zu versuchen, sie zu hypnotisieren, damit sie aufhören, Frauen nachzustellen?“, fragte ich enttäuscht.

Rans zuckte elegant mit einer Schulter. „Man kann den Versuch durchaus wagen. Meiner Erfahrung nach ist es eher eine Sache des Augenblicks als ein Mittel zur Veränderung der Persönlichkeit. Man kann jemanden davon überzeugen, sich zu entspannen oder zu vergessen, was ihm gerade passiert ist, aber man kann zum Beispiel keinen Alkoholiker davon überzeugen, mit dem Trinken aufzuhören, oder einen Adrenalinjunkie, zu Hause zu bleiben und mit Häkeln anzufangen.“

„Hmm.“ Ich dachte einige Augenblicke über seine Worte nach, bevor ich mich wieder unseren Opfern zuwandte. „Okay, Jungs. Hier ist der Deal. Ihr wart auf einer Party in einer privaten Bucht, aber ihr könnt euch nicht mehr genau erinnern, wo sie stattfand. Während ihr dort wart, hat euch eine Bande von wirklich großen, starken schwulen Männern angemacht und wollte kein Nein akzeptieren. Das hat euch erschreckt. Dann wurde euch klar, dass ihr alle in der Vergangenheit dasselbe mit Frauen gemacht habt und dass ihr aufhören solltet, euch so zu verhalten.“

Vier glasige Augenpaare starrten mich geistig abwesend an, sodass es unmöglich war, festzustellen, ob meine Worte in irgendeiner Weise durchgedrungen waren.

Rans trat an meine Seite und übernahm die Führung. „Alles klar. Passt auf, Jungs. Rauf mit euch und zurück zum Strand, wo ihr heute Abend schon einmal wart. Ihr könnt euch nicht erinnern, uns oder den Mann, der vor ein paar Minuten hier war, gesehen zu haben. Hopp, hopp!“

Er klatschte in die Hände, und die Beach Boys erhoben sich von der Couch, stolperten die Treppe hinunter und liefen die gewundene Auffahrt zur Hauptstraße nach unten wie ein Haufen Betrunkener. Ich seufzte, als ich sie gehen sah.

„Es wird nicht haften bleiben, oder?“, fragte ich.

„Schwer zu sagen“, antwortete Rans. „Es könnte einen Eindruck hinterlassen, nehme ich an ... oder es könnte sie in Zukunft einfach nur wahnsinnig homophob machen. Menschliche Gehirne sind in dieser Hinsicht relativ heikel.“

„Verdammt.“ Ich war frustriert, weil ich meine neuen Kräfte nicht wahllos einsetzen konnte, um Dinge zu reparieren. Oder, besser gesagt, um Menschen zu reparieren. Noch mehr ärgerte es mich, dass selbst der Versuch, dies zu tun, die Dinge verschlimmern anstatt verbessern würde.

„Sollen wir gehen und sehen, wie es Guthrie geht?“, fragte Rans.

„Klar, warum nicht?“, sagte ich, auch wenn sich ein unangenehmes Gefühl in meiner Brust breitmachte. Guthrie war zurückgekommen, um uns Zugang zu einem Offshore-Bankkonto zu verschaffen, das er hier auf der Insel eröffnet hatte. Nachdem die Formalitäten morgen erledigt sein würden, würde er ohne uns nach St. Louis zurückkehren. Und dort würde er sich genau der gleichen Gefahr aussetzen, der Rans und ich gerade zu entkommen versuchten ... es sei denn, wir könnten ihm das irgendwie ausreden.
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KAPITEL DREI

„BIST DU SICHER, DASS DU ES DIR nicht noch einmal überlegen willst?“, fragte ich etwas später, obwohl ich bereits wusste, wie Guthries Antwort lauten würde. „Ein paar Wochen mehr in einer Villa am Strand zu verbringen, wäre doch kein Weltuntergang.“

Guthrie saß am Rand der großen Veranda der Villa und ließ ein Bein über die Seite herunterhängen. Sein Ellbogen ruhte auf dem angewinkelten Bein. Die Brandung traf auf den Sand, während sich der Mond darauf vorbereitete, über dem Meer unterzugehen und sich seinem eigenen verzerrten Spiegelbild zu nähern.

„Nicht das Ende der Welt, nein“, stimmte Guthrie zu. „Nur irgendwie sinnlos.“

Ich ignorierte den kleinen schmerzenden Stich, der mein Herz durchbohrte, entschied aber einen Augenblick später, dass ich im Grunde genommen damit fertig war, Enttäuschungen im Zusammenhang mit meiner verkorksten Familie hinunterzuschlucken.

„Für mich wäre es nicht sinnlos“, sagte ich leise und setzte mich neben ihn. Rans blieb zurück, behielt seine Gedanken für sich und ließ uns den Raum für ein persönliches Gespräch.

Guthries Blick traf auf meinen und als er meinen Gesichtsausdruck wahrnahm, blitzte in seinen Augen Bedauern auf. „So habe ich das nicht gemeint, Zorah.“ Er wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. „Mein Gott, ich bin so schlecht darin.“

Ich ließ mich nicht vom Thema ablenken. „Ich habe gerade erst erfahren, dass du mein Grandpa bist, Guthrie. Ich möchte dich besser kennenlernen, und ich habe Angst, dass du getötet oder gekidnappt wirst, wenn du zurückgehst“, sagte ich mit Bedauern.

Guthrie schluckte, sein Adamsapfel wippte. Er senkte seinen Blick, wandte sich kurz ab, bevor er sich darauf einstellte, mich wieder anzuschauen. Unbeholfen streckte er seine Hand aus und ergriff meine.

„Das ist es ja gerade.“ Er runzelte die Stirn, ein schmerzlicher Ausdruck, der mich leise dazu drängte zu verstehen, was er zu sagen versuchte. „Ihr zwei habt hier draußen ein gewisses Maß an Schutz. Ich nicht. Und wenn Myrial eines Morgens aufwacht und beschließt, die Hand auszustrecken und mir auf magische Weise den Kopf abzureißen oder eine andere, ebenso grausame Methode anzuwenden, um meine Seele zu ernten, dann möchte ich wirklich nicht, dass ihr das mitansehen müsst.“

Ein dumpfer Schmerz schnürte mir die Kehle zu und drohte mir die Sprache zu verschlagen.

Rans rettete mich davor, sofort antworten zu müssen. „Um ehrlich zu sein, halte ich das im Moment für eher unwahrscheinlich. Als Vampir bist du viel zu wertvoll für sie.“

Guthrie riss seinen Blick von mir los und sah ihn an. „Das ist reine Spekulation und das weißt du auch, Rans.“ Er blickte sehnsuchtsvoll auf die Bucht und einen Augenblick später sagte er: „Hört mal. Ich verstehe, dass ihr euch Sorgen um mich macht. Verdammt, ich mache mir genauso große Sorgen um euch, so sehr es mich auch schmerzt, das zuzugeben. Aber die Sache ist die. Das ist etwas, wovor ich nicht weglaufen kann. Es ist eine direkte Folge meiner Entscheidung, die ich vor über sechzig Jahren getroffen habe. Und, na ja ... irgendwann muss man aufhören, sich zu verstecken, und sich den Konsequenzen seines Handelns stellen.“

Tränen brannten in meinen Augen. Ich fragte mich, ob sie blutrot gefärbt sein würden, wenn sie fielen.

Wahrscheinlich ja.

„Du hast versucht, die Frau zu retten, die du liebst“, protestierte ich und ja. Meine Stimme klang etwas erstickt.

Guthrie drückte meine Hand und sein Daumen strich über die Rückseite meiner Fingerknöchel. „Zorah, ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Das kann man drehen und wenden, wie man will.“

Ich schüttelte vehement den Kopf, aber war mir nicht ganz sicher, welchen Teil seiner Aussage ich beanstanden sollte.

Rans seufzte. „Wie ich dir schon sagte, Kumpel, es ist letztendlich dein Leben. Es muss mir nicht gefallen, und Zorah auch nicht. Sag mir nur, dass du die Handynummern, die ich dir gegeben habe, noch hast und dass du es in Betracht ziehst, sie zu benutzen, wenn es nötig wird.“

„Ich habe sie“, sagte Guthrie. Das war bestenfalls eine halbe Antwort.

Die fraglichen Nummern – Nigellus’, beziehungsweise Albigards – könnten für ihn von Nutzen sein oder auch nicht. Verdammt, sie könnten seine Situation noch schlimmer machen, als sie jetzt war ... oder zumindest komplizierter.

Es legte sich eine erdrückende Stille über die Anwesenden auf der Veranda. Ich überlegte, wie ich sie durchbrechen könnte. Bevor mir etwas einfallen konnte, spannte sich Rans an. Seine Augen loderten auf, als sich seine Aufmerksamkeit auf das nördliche Ende des Strandes richtete, wo der Sand in eine dichte tropische Vegetation überging. Ich richtete mich auf und folgte seinem Blick. Einen Moment später spürte ich, wie etwas Unheimliches mein Bewusstsein berührte.

Es erschien eine schlanke Gestalt, deren blasse Haut und Haare im Licht des untergehenden Mondes fast zu leuchten schienen. Die Fremde winkte uns fröhlich zu und änderte ihren Kurs in Richtung Villa, mit dem unbeholfenen Gang von jemandem, der es nicht gewohnt war, im tiefen Sand zu laufen. Bevor sie nahe genug herankam, um mit uns zu sprechen, huschte eine dunkle Gestalt in die Richtung unserer Veranda.

Die riesige schwarze Katze hüpfte auf mich zu und ließ sich auf die Hinterbeine plumpsen, wobei sich ihr Schwanz um ihre Pfoten schlängelte. Ein rautenförmiger Fleck aus weißem Fell leuchtete im Mondlicht auf ihrer Brust, und die schräg gestellten grünen Augen fixierten mich, als die Kreatur langsam blinzelte.

Ich starrte sie an. In der Zwischenzeit legte die Frau die letzten Meter zur Villa zurück und blieb vor den Stufen zur Veranda stehen, während sie vor Anstrengung keuchte.

„Du meine Güte“, rief sie. „Das war ein ganz schöner Marsch!“ Sie betrachtete uns interessiert und ihre hellen Augen wanderten von Rans zu Guthrie und dann zu mir. „Oh, wie ich bereits sagte ... ups, ihr seid zu dritt? Wie außergewöhnlich! Ich muss zugeben, meine Lieben, das habe ich nicht kommen sehen.“

„Ähm ...“, sagte ich und erkannte sie als die verrückte Journalistin, die in Nigellus’ Haus in Kalifornien aufgetaucht war, als wir dort wohnten.

Aber sie überging mich einfach. „Nun, meine Hübschen, ich nehme nicht an, dass einer von euch in letzter Zeit Mr. Benecea gesehen hat? Er antwortet immer noch nicht auf meine Anrufe, das Dummerchen.“

Rans stand immer noch neben der Tür, die ins Innere der Villa führte, angespannt und wachsam und Guthrie warf uns beiden den üblichen fragenden Blick zu: „Wer ist diese Person und was zum Teufel geht hier vor?“

Ich sah die Katze wieder an.

„Warte mal. Du bist es, nicht wahr?“, fragte ich. „Was machst du denn hier?“

Ein grelles Licht flackerte auf, und als ich blinzelte, hockte eine attraktive, androgyne, humanoide Gestalt dort, wo die Katze gewesen war. Sie neigte neugierig ihren Kopf, ihre grünen Augen weiterhin auf mich gerichtet.

„Ich bringe Neuigkeiten von deinem Vater, Dämonin.“

Rans trat vor. „Wie kannst du Nachrichten von jemanden überbringen, der in der Hölle lebt, Fae?“

Der Gestaltwandler warf ihm einen irritierten Blick zu. „Weil er offensichtlich nicht mehr in der Hölle ist. Das sind die Neuigkeiten, die ich überbringe. Versuch mitzuhalten, Vampir.“

Mein Magen drehte sich. „Er ist ... nicht ...?“

„Okay“, sagte Guthrie. „Können wir mal eine Sekunde innehalten?“ Er zeigte auf die Katzensidhe. „Du bist eine Fae?“ Und dann wanderte sein Finger zu der Frau – Neveah, wenn ich mich richtig erinnerte. „Und du bist ... was?“

„Eine Journalistin“, sagte sie hilfsbereit. „Also, wegen Mr. Benecea –“

Journalistin? Eher eine Stalkerin, dachte ich bei mir.

„Nigellus ist im Moment nicht erreichbar“, sagte Rans in einem harten Ton. „Er hat uns nicht hierher begleitet.“

Neveahs selbstbewusstes Auftreten schwand allmählich. „Oh. Das ist eine ziemliche Enttäuschung.“ Sie warf der Katzensidhe einen angestrengten Blick zu. „Ich dachte, du hättest gesagt, er würde hier sein.“

Die Fae starrte unbeirrt zurück. „Ich sagte, er könnte hier sein. Das ist ein Unterschied.“

„Hm. Nun, wenn du mich nicht mehr brauchst, dann gehe ich“, sagte Neveah. „Wenn du ihn siehst, sage ihm bitte, dass ich nach ihm gefragt habe, ja?“

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und verschwand in der Richtung, aus der sie gekommen war. Positiv war, dass der bizarre Austausch mir genug Zeit verschafft hatte, meine Gedanken einigermaßen zu ordnen.

„Mein Vater“, sagte ich zu der Katzensidhe. „Erzähl mir alles, was du weißt.“

Die Fae beäugte mich, als ob ich dumm wäre. „Ich habe dir gerade alles gesagt. Dein Vater ist nicht mehr in der Hölle. Das sind die Neuigkeiten, Dämonin. Es erschien wichtig zu sein, also dachte ich, du solltest darüber Bescheid wissen.“

„Aber das ergibt doch keinen Sinn“, sagte ich. „Menschen können die Hölle nicht ohne eine Dämonenbindung verlassen.“

Der Formwandler zuckte mit den Schultern. „Ganz recht.“

Nein, dachte ich, als ich endlich verstand. Oh ... nein, nein, nein.

„Das würde er nicht tun“, antwortete ich etwas verzweifelt. „Er hat es versprochen.“

„Wo ist er jetzt?“, fragte Rans, praktisch veranlagt wie eh und je. „Weißt du es?“

„Er ist zu Hause“, sagte die Fae.

„Du meinst in Chicago?“, wagte ich zu fragen.

„Nein“, sagte die Kreatur. „Dein Zuhause.“

Es herrschte lange Zeit Schweigen, bevor Guthrie es brach.

„Also gut“, sagte er resigniert. „Seid ihr beide sicher, dass ihr nicht mit mir nach St. Louis zurückkommen wollt?“
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KAPITEL VIER

„BRINGE ICH DAD NICHT NOCH MEHR IN GEFAHR, wenn ich zurückkehre?“ Gefühlte Hunderte Fragen drängten sich in meine Gedanken. „Egal wie groß die Zielscheibe auf dem Rücken meines Dads auch sein mag, die auf meinem ist wahrscheinlich größer.“ Ich vergrub frustriert die Hände in meinen Haaren. „Argh. Ich habe ihn gewarnt, keine Dämonenbindungen einzugehen! Warum sollte er so etwas tun?“

Guthries Gesichtsausdruck, der zwischen misstrauisch und fassungslos schwankte, verschloss sich wie eine sich schließende Panzertür und erinnerte mich daran, dass Menschen manchmal sehr gute Gründe hatten, törichte Dinge zu tun.

Die Katzensidhe zuckte mit den Schultern. „Warum tun Menschen überhaupt etwas?“

Rans seufzte. „Richtig. Nun, es ist deine Entscheidung, Liebes. Aber du solltest dich beeilen, denn das Fellknäuel hier wäre unsere schnellste Methode für einen halbwegs sicheren Transport.“

Ich wandte mich an die kleine Fae. „Du würdest uns zu ihm bringen?“

„Nicht direkt. Ich bin noch nie dort gewesen.“

„Du kannst also nicht durch ein Portal nach St. Louis reisen?“, fragte ich.

„Nein“, sagte die Fae. „Ich könnte euch allerdings zur nächstgelegenen Kraftlinie bringen.“

„Wir könnten den Rest des Weges fliegen“, bot Rans an. „Es wäre nicht sehr weit.“

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er mit fliegen das Reisen im Nebel meinte, denn das war etwas, was ich jetzt tun konnte. Mein Blick fiel auf Guthrie, und ich runzelte die Stirn. „Hast ... ähm ... hast du die ganze ‘körperlose’ Sache schon einmal gemacht?“

Ich konnte mich seit Guthries Verwandlung an keinen Zeitpunkt erinnern, an dem Rans genug Zeit gehabt hätte, ihm diese Sache beizubringen, so wie er es mir am Abend zuvor beigebracht hatte. Guthrie schnaubte jedoch nur.

„Ja, diese Kleinigkeit, wo sich mein Körper unerwartet in Nebeldunst auflöst. Das habe ich gelernt, als eines dieser Arschlöcher auf dem Boot einen Dolch in Richtung meines Gesichts warf“, sagte er. „Das nenne ich Training am Arbeitsplatz.“

Ich zuckte zusammen und schnitt eine Grimasse, als ich mich daran erinnerte, dass Guthrie einen Silberdolch zwischen die Rippen bekommen hatte, als er versucht hatte, die letzte Fae zu ertränken. Hätte er zu diesem Zeitpunkt bereits gewusst, wie man sich transformiert, hätte er die Verletzung vermutlich vermeiden können. Aber das hatte er nicht, denn er hatte sich mehr darauf konzentriert, sicherzustellen, dass die Fae, die mich töten wollte, ihren Wunsch nicht in die Tat umsetzen könnte.

„Nun, dann“, sagte Rans. „Was möchtest du machen, Liebes?“

Ich kaute auf meiner Unterlippe, unterband mein unterbewusstes Verhalten jedoch relativ schnell, als mir klar wurde, dass die Gefahr einer ungewollten Verletzung durch meine nigelnagelneuen Reißzähne ziemlich hoch war.

„Dad war eine Zeit lang geistig ziemlich weggetreten“, sagte ich langsam. „Aber als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, schien er viel mehr er selbst zu sein. Ich glaube nicht, dass er so etwas aus einem leichtsinnigen Grund getan hätte.“

„Glaubst du, er ist auf die Erde zurückgekehrt, weil er eine Botschaft für dich hat?“, fragte Guthrie.

Ich hob meine Hände und ließ sie ratlos wieder fallen. „Ich meine ... vielleicht?“

Oh Gott. Wem wollte ich mit meinem Geschwafel etwas vormachen? Natürlich würde ich zu ihm gehen. Das war schließlich unsere stillschweigende Übereinkunft. Er tat, wozu er Lust hatte, und ich hängte mich an seine Fersen, in der Hoffnung, dass er sich jetzt endlich wie der Vater verhielt, den ich mir immer gewünscht hatte.

Nach zwanzig Jahren Übung war das sozusagen unser Ding geworden, okay?

Ich sank in mich zusammen und rieb mir die Augen. „In Ordnung“, sagte ich. „Ich muss herausfinden, was passiert ist. So viel bin ich ihm schuldig.“

„Du schuldest ihm nichts“, sagte Rans gleichmäßig. „Aber ich erwarte nicht, dass du mir das glaubst.“

Ich holte tief – und völlig unnötig – Luft. „Guthrie wollte sowieso zurück nach St. Louis. Ich könnte ihn begleiten und sehen, was los ist, und du bleibst hier.“

Wo es sicherer ist, wollte ich sagen, tat es aber nicht.

„Von wegen“, sagte Rans. „Das werde ich auf keinen Fall.“

Ich winkte bei seinen Worten ab, als wären sie schwirrende Insekten, und fühlte mich plötzlich zutiefst erschöpft, so sehr, wie ich es, seit meiner Verwandlung nicht mehr erlebt hatte.

„Hey, ich musste es einfach versuchen, okay?“

Rans Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Irritation und übertrieben theatralischer Verzweiflung. „Für eine im Allgemeinen intelligente Person erweist du dich als ziemlich begriffsstutzig. Ich hatte gehofft, du hättest gelernt, Hilfe anzunehmen, wenn du sie brauchst.“

Ich sah ihn finster an. „Wir haben bereits festgestellt, dass Sturheit im Grunde mein einziger nützlicher Bewältigungsmechanismus ist.“

Er hob eine Augenbraue. „Definiere nützlich“, schoss er zurück.

Ich blickte noch finsterer drein. „Vergiss, dass ich etwas gesagt habe. Ich nehme an, wenn ich eine falsche Entscheidung treffe und das eine Falle ist, fällst du so oder so tot um, sobald mich die bösen Jungs ausschalten. Und wessen Schuld ist das, hmm?“

Die Antwort war natürlich, dass es meine Schuld war, weil ich diejenige war, die meinem Vater nachgelaufen war und Rans zurückgelassen hatte, obwohl mich in Dhuinne tödliche Gefahr erwartete. Ich hatte mich geweigert, ihn um Hilfe zu bitten, und er musste mir hinterherrennen, um mich zu retten, und es kostete ihn einen hohen Preis – das Seelenband, das ihn eines Tages töten würde.

Welch eine Ironie.

Glücklicherweise hatte Rans sieben Jahrhunderte Zeit, sich darin zu üben, Streitigkeiten zwischen Liebenden auf einen Zeitpunkt zu verschieben, an dem es keine wichtigeren Dinge gab, um die man sich kümmern musste. Er funkelte mich lediglich mit seinen strahlend blauen Augen an.

Es schien immer unwahrscheinlicher, dass ich trotz meines neuen Status als Untote genauso viel Zeit haben würde, um diese wichtige Lebensfertigkeit zu erlernen. Trotzdem konnte ich den Wink mit dem Zaunpfahl erkennen.

„Tut mir leid“, murmelte ich, bevor ich mich an die Katzensidhe wandte. „Okay, es sieht so aus, als bräuchten wir die Mitfahrgelegenheit doch noch. Guthrie, so ersparen wir dir wenigstens die Zeit, dich morgen mit dem Offshore-Konto herumzuschlagen. Sollen wir unsere Sachen packen und es hinter uns bringen?“
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Für jemanden, der es hasste, mithilfe von Fae-Magie zu reisen, schien ich es in letzter Zeit ziemlich oft zu machen. Interessanterweise prickelte die magische Magie der Katzensidhe nicht annähernd so sehr in meiner Sukkubus-Natur wie die von Albigard, Caspian und dem Rest der Unseelie. Ich fragte mich, ob das etwas war, das der Natur des Gestaltwandlers innewohnte, oder ob sich etwas an mir verändert hatte, als ich ein Vampir wurde.

Bei den ersten Begegnungen mit der seltsamen, androgynen Fae war ich ziemlich durcheinander gewesen. Ich hatte vage Erinnerungen daran, dass sich die Anwesenheit des Gestaltwandlers schon damals anders angefühlt hatte. Aber, um fair zu sein, war ich auch so geschwächt von der tagelangen Folter, dass ich kaum aufstehen konnte – daran konnte es also auch liegen.

Jedenfalls war der Weg zur nächstgelegenen Kraftlinie keine große Tortur, so wie ich es gewohnt war. Die Reise entlang der Kraftlinie selbst? Ja, dieser Teil war immer noch zum Kotzen. Aber wenigstens hatte ich nicht das Gefühl, dass ich kurz davor war, das Blut, das ich von Adonis und seinen Beach Boys getrunken hatte, auf meine schwarzen Lederstiefel zu projizieren. Vielleicht hatte mein Würgereflex den gleichen Weg wie mein Herzschlag eingeschlagen. Ich würde Rans später darauf ansprechen.

Die Fae hatte wieder ihre Katzengestalt angenommen, bevor sie uns transportierte, aber als wir an unserem Zielort irgendwo in der Nähe von St. Louis ankamen, kündigte ein weiterer Blitz das Wiedererscheinen der humanoiden Gestalt des Gestaltwandlers an.

„Ich werde euch jetzt verlassen“, sagte die Sidhe.

Es war dunkel – als wir aufbrachen, war es auf Antigua früher Morgen gewesen. Wir waren durch zwei oder drei Zeitzonen gereist. Trotzdem konnte ich sehen, dass unsere elfenhafte Reisegruppenleiterin im Mondlicht untypisch angespannt und wachsam wirkte.

„Du willst meinen Dad nicht persönlich sehen?“, fragte ich erstaunt. Auf Dhuinne hatte die Fae seltsam an ihm gehangen. Offenbar hatten sie eine gemeinsame Geschichte, die bis zu Dads erstem Aufenthalt im Reich der Fae zurückreichte, als er als Säugling gegen einen Fae-Wechselbalg ausgetauscht wurde.

„Besser nicht“, sagte die Katzensidhe. „Zu kompliziert.“

„Wie hast du überhaupt von seiner Rückkehr aus der Hölle erfahren?“, fragte Rans und machte sich nicht die Mühe, das Misstrauen in seiner Stimme zu verbergen.

Und, verdammt, es hätte mir sofort einfallen sollen, diese Frage zu stellen. Ich glaubte nicht, dass die Katzensidhe einen Grund hatte, uns zu verraten ... aber jemand von der Seite der Fae hatte uns offensichtlich in die Karibik verfolgt. Es war verdächtig, dass uns der Gestaltwandler dort so leicht gefunden hatte.

„Ich habe Verbindungen in das Reich der Menschen“, sagte die Fae etwas abwehrend. „Diejenige, die du vorhin getroffen hast, hat zufällig das Tor zwischen Hölle und Erde überwacht, als der Vater deiner Geliebten hindurchkam.“

Neveah. Das ergab irgendwie Sinn. Wenn es ihr wirklich so ernst war, Nigellus zu verfolgen, wie es den Anschein hatte, und sie sich außerdem der Existenz der übernatürlichen Welt bewusst war, dann wäre die Beobachtung des Höllentors ein Weg für sie, um ihn zu finden.

„Was führt sie eigentlich im Schilde?“ Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. „Ist sie eine Art Dämonen-Groupie oder sowas?“

Die Fae runzelte die Stirn. „Dämonen ... Groupie? Ich weiß nicht, was das ist, Dämonin. Und ihre Beweggründe sind ihre eigenen. War ihre Information nicht nützlich für dich?“

„Das bleibt abzuwarten“, murmelte Rans leise.

„Okay“, sagte ich. „Vergiss es. Wir ... äh ... sollten jetzt besser gehen. Ich kann Dad von dir grüßen, wenn du willst.“

Die Furche in der Stirn der Fae vertiefte sich, und sie neigte ihren Kopf neugierig. „Ich habe nicht ‘Grüße ihn von mir’ gesagt.“

„Richtig. Vergiss es.“ Ich sah mich um. Wir befanden uns auf einer kleinen Lichtung, die vielleicht dieselbe war, auf die uns Albigard gebracht hatte, bevor er uns nach Haiti transportierte. Ein helles Blitzen nahm mein peripheres Blickfeld ein, und ich wandte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie eine schwarze, pelzige Schwanzspitze durch ein Miniaturportal verschwand, das sich gleich darauf wieder schloss.

Auch Guthrie starrte auf das Nachbild, das der Weggang der Katzensidhe hinterlassen hatte.

„Hm. Das war wirklich ... abgefahren“, sagte er. Er griff in eine Tasche und holte sein ramponiertes Handy heraus. „Also. Nächste Frage. Wo zum Teufel sind wir?“

Rans hob eine Augenbraue. „Du bist derjenige mit dem GPS, Kumpel. Sag du es uns.“

„Ja, ja“, brummte Guthrie. „Gib mir eine Minute.“

„Es gibt einen Fluss ganz in der Nähe“, bemerkte Rans. „Ich kann ihn riechen.“

Ich holte tief Luft und war überrascht, als mich der Geruch von schlammigem Wasser wie ein Leuchtfeuer traf und meine Aufmerksamkeit nach rechts lenkte.

Guthrie grunzte. „Sieht aus, als wären wir in Cahokia, am südlichen Rand der Hügel der indigenen Völker.“

„Das ergibt Sinn“, sagte Rans. „Solche Strukturen werden oft entlang von Kraftlinien gebaut. Also gehen wir ... nordwestlich?“

„Eher westlich“, sagte Guthrie. „Etwa fünfundzwanzig Kilometer Luftlinie.“

„Du meinst, wie der Vampir fliegt“, schlug ich trocken vor. „Okay, wenn ihr also Wetten darüber abschließen wollt, wie wahrscheinlich es ist, dass ich den Inhalt meines Gepäcks in einer anderen Dimension verliere, wenn ich versuche, mich zu verwandeln, solltet ihr das lieber jetzt tun.“

Guthrie stieß einen frustrierten Atemzug aus – er schien einem Lachen am nächsten zu kommen. „Falls es hilft ... als ich dieses Wochenende damit herumgespielt habe, schien der Trick darin zu bestehen, nicht zu sehr über den Prozess nachzudenken.“

„Richtig“, sagte ich in einem reumütigen Ton. „Also nicht an den Elefanten im Raum denken, was? Klar doch, ganz einfach.“

„Gib mir am besten dein Zeug, Liebes“, sagte Rans und nahm mir meine Tasche mit meinen Habseligkeiten ab. „Ich mag das rote Kleid sehr gern. Ich würde es nur ungern in einer anderen Dimension verlieren.“

Wenn ich noch einen Herzschlag gehabt hätte, wäre ich rot geworden, als ich mich daran erinnerte, was wir beim letzten Mal, als ich dieses Kleid trug, gemacht hatten. „Danke“, sagte ich leise.

Ohne die Tasche hatte ich nur ein paar Klamotten an. Mehr als während meiner Übungsstunde, aber okay. Stiefel, Socken, Leggings, Hemd, BH und Höschen. Ich konnte das auf jeden Fall schaffen. Elefant im Porzellanladen, friss dein Herz.

„Bereit?“, fragte Rans und sah uns beide an.

„Klar“, sagte ich ihm. „Ich wurde für diesen Scheiß wiedergeboren.“

„Ich bin bereit, endlich nach Hause zu gehen, das steht fest“, sagte Guthrie. „Du gehst voraus. Wir werden folgen.“

Rans nickte. „Bleibt dicht dran“, sagte er und löste sich in einem Strudel aus weißem Dampf auf.

Guthrie folgte, und ich kniff die Augen zusammen, weil ich mir das Gefühl in Erinnerung rufen musste, ganz woanders sein zu müssen. Ich löste mich in Nebel auf und streckte mich aus, bis ich Rans greifbare Präsenz neben mir wahrnahm. Wie eine Einheit rauschten wir drei in die Richtung, in der ich vorhin das schlammige Wasser des Mississippi gerochen hatte.

Es war etwas schwierig, in meinem körperlosen Zustand die Zeit im Auge zu behalten. Das Reisen war jedoch einfach – fast mühelos. Nachdem ich mich in den letzten Wochen durch mehrere Flugzeuge, Kraftlinien und Fae-Portale gequält hatte, beschloss ich, dass ich mich durchaus daran gewöhnen könnte.

Die blinkenden Lichter unter uns, gepaart mit der wärmeren Luft, die von Beton und Asphalt aufstieg, kündigten unsere Ankunft über meiner Geburtsstadt an. Rans navigierte uns zielsicher durch die verwirrende Landschaft, bis wir zu einer sehr vertrauten Dachterrasse kamen. Die anderen beiden materialisierten sich zu Zwillingssäulen aus dichtem Nebel, und Rans stützte mich, als ich ihrem Beispiel folgte.

Ein kurzes Abtasten und ein Blick an mir herunter versicherten mir, dass sich alle meine Körperteile wieder an der richtigen Stelle befanden. Als Bonus war ich auch nicht nackt. Ich hatte mich nicht mal mit meinem Höschen über den Leggings oder einem heraushängenden BH materialisiert. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um stolz auf mich zu sein, bevor mich die düstere Natur der Situation, in der wir uns befanden, wieder einholte.

Guthries Penthouse sah noch genauso aus wie immer – als hätten wir es nie verlassen. Wenn ich erwartet hatte, dass die Wohnung von Dämonen- und/oder Fae-Agenten verwüstet worden war, die Guthrie aufspüren wollten, jetzt, da er ein Vampir war, lag ich völlig falsch. Guthrie zog in aller Ruhe einen Schlüsselbund hervor, schloss die Glastür auf und führte uns hinein. Im Großen und Ganzen war das Penthouse so ordentlich und elegant wie immer. Nur die rostigen Flecken auf dem Schlafzimmerteppich und die Delle in der Vorderseite des Kühlschranks wiesen auf die Ereignisse von vor ein paar Tagen hin, als Rans Guthrie verwandelt hatte, nachdem Myrial versucht hatte, ihn zu töten und seine Seele zu ernten.

Ich erschauderte und war von der Surrealität meines Lebens erneut überrascht.

Rans gab mir meine Tasche zurück, während mein Großvater seine auf die Kücheninsel warf.

„Und was jetzt?“, fragte ich Rans. „Dein Motorrad ist doch noch da, oder?“

„Das ist es“, antwortete Rans. „Guthrie, Kumpel, du bist wieder da, wo du sein wolltest. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du nicht mit uns kommst, falls sich das Ganze als Falle herausstellt. Zumal stinkt die ganze Sache nach dämonischem Einfluss.“

Doch Guthrie sah mich an, anstatt Rans direkt zu antworten. „Zorah, wie sieht es aus? Willst du, dass ich mitkomme oder bleibe?“

Meine Brust schmerzte, doch dort, wo einst mein Herz gewesen war, blühte Wärme auf. „Ich habe dich schon viel zu weit in diesen Schlamassel, den ich mein Leben nenne, hineingezogen“, sagte ich. „Wir haben das im Griff, und außerdem möchte ich dich nur ungern dem Desaster aussetzen, das ich mein Familienleben nenne.“

Er nickte. „Wenn das dein Wunsch ist, akzeptiere ich es. Vorausgesetzt, niemand löscht mich in der Zwischenzeit aus, weißt du ja, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.“

„Ja.“ Ich schluckte angestrengt. „Ja, das tue ich. Danke, Guthrie. Und es tut mir leid. Für, du weißt schon ... all das.“

Er sah mich mit traurigen, dunklen Augen an. Ich starrte zurück und versuchte, meine Mutter in seinem Blick zu erkennen.

„Du solltest aufhören, dich für Dinge zu entschuldigen, für die du nicht kannst, Zorah“, sagte er freundlich. „Betrachte das als einen großväterlichen Rat, falls das hilft.“

Ich sah zu Boden und nickte, unfähig, den Blickkontakt länger aufrechtzuerhalten. Vielleicht war es ein guter Rat, der von einem Mann kam, der in seinem unerwartet langen Leben schon viel Scheiße erlebt hatte. Trotzdem war ich noch nicht bereit, ihn auf mich selbst anzuwenden. Weil ich genau wusste, wie viele Menschen durch ihren Kontakt mit mir direkt oder indirekt verletzt worden waren. Guthrie war nur ein flüchtiger Vermerk in einem immer größer werdenden Registerbuch.

Er musste meine Skepsis gespürt haben, denn er seufzte. „Wie auch immer, sei einfach vorsichtig. Und Rans, du kümmerst dich besser um meine Enkelin, Arschloch. Wie ich schon sagte, du weißt, wie du mich erreichen kannst, wenn du mich brauchst.“

„Das tue ich, Kumpel. Wir bleiben in Kontakt.“

Ich umarmte Guthrie kurz, immer noch unfähig, seinen Blick zu erwidern. Wie zuvor schien er von der Geste leicht überrascht zu sein, bevor er die Umarmung vorsichtig erwiderte. Rans klopfte ihm auf den Oberarm, als ich mich zurückzog.

Dann legte er seine kühlen Finger auf meine Schulter und drückte sanft zu. „Komm schon, Liebes. Lass uns herausfinden, was bei dir zu Hause auf uns wartet.“
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KAPITEL FÜNF

ICH ZAPPELTE NERVÖS IM FAHRSTUHL HERUM, der vom Penthouse zum Parkhaus hinunterfuhr. Rans beobachtete mich, ich konnte es fühlen. Anstatt seinen wissenden blauen Blick zu erwidern, als er mühelos durch das hässliche Gefühlschaos in meinem Inneren kramte, um zu sehen, was darunter lag, wühlte ich in meiner Tasche nach meinem Handy und schaltete es ein.

Ich war ein totales Wrack. Rans wusste, wie es mir ging. Es schien nicht viel Sinn zu ergeben, sich mit dieser Tatsache aufzuhalten.

Das Handy piepte ein paar Mal, als es hochfuhr und sich mit dem Netz verband. Ein paar Pings kündigten neue Benachrichtigungen an. Eine war für Updates, die andere eine neue E-Mail. Ich runzelte die Stirn, denn das einzige E-Mail-Konto, das mit diesem Prepaid-Handy verbunden war, war das, das ich nur zu dem Zweck eröffnet hatte, um Vonnie zu kontaktieren.

Und dann, obwohl es mir peinlich war, es zuzugeben, hatte ich sie irgendwie vergessen, nachdem Len aufgetaucht war. Also hey! Da war noch jemand, wegen dessen ich mich schuldig fühlen konnte – als ob ich das brauchte. Eigentlich sogar zwei Personen.

Armer Len. Ich hatte gehofft und gleichzeitig befürchtet, dass eine Nachricht oder eine Voicemail von ihm eintreffen würde – aber nein. Nichts. Nicht, dass ich ihm das wirklich vorwerfen könnte.

„Problem?“, fragte Rans. „Ein neues, meine ich.“

„Nein, nicht als solches“, sagte ich und checkte, ob das VPN auf meinem Handy aktiv war. Als ich sicher war, dass alles über einen Server in den Niederlanden geleitet wurde, öffnete ich die E-Mail und las sie. „Ich habe gerade eine Antwort von der Freundin bekommen, die ich versucht habe zu kontaktieren, bevor Len zurückgerufen hatte, um uns zu helfen, das ist alles.“

Er brummte als Bestätigung, schaute auf den Bildschirm und las über meine Schulter hinweg.

Zorah! OMG, es tut mir so leid, dass ich das nicht früher gesehen habe, begann die E-Mail.

Wo seid ihr? Was ist passiert? Seit dem Tag, an dem du aufgebracht aus dem Büro gerannt bist, bin ich krank vor Sorge. Ich habe versucht, dich anzurufen und dir eine Nachricht zu schicken, aber erst ging niemand ran, und dann hieß es, dein Handy sei abgeschaltet.

Ich fühle mich wirklich schrecklich, weil ich deine E-Mail erst jetzt gelesen habe. Mein Leben lief in letzter Zeit ein bisschen aus dem Ruder. Nicht, dass das eine Entschuldigung wäre. Es ist nur ... ich schulde ein paar Leuten Geld, und irgendwann war es einfacher, mein Handy wegzulegen, als täglich eine Unmenge von Anrufen abzuwehren, weißt du?

Aber im Ernst lass mich wissen, ob es dir gut geht. Ich bin wirklich besorgt über das, was bei MMHA passiert ist. So sehr, dass ich meinen Job dort aufgegeben habe.

WAS IST PASSIERT? Es war, als ob ein paar außerirdischer Roboter gekommen und in die Körper aller Kollegen geschlüpft wären. *Schauder*

– Vonnie.

„Interessant“, sagte Rans.

„Welcher Teil?“, fragte ich abwesend, während ich bereits eine Antwort verfasste.

Hallo Von,

Es geht mir gut. Die MMHA-Geschichte ist ziemlich lang und ausschweifend, genau wie die Sache mit den außerirdischen Robotern und dem unheimlichen blonden Typen. Aber was ist mit dir? Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?

– Zorah.

„Der Teil, in dem Caspian deine Freundin anscheinend nicht in seinen Bann geschlagen hat“, sagte Rans.

Ich hielt inne. „Hm. Gut aufgepasst. Ich schätze, sie war nie wirklich mit ihm in einem Raum? Vielleicht hat er nicht versucht, sie zu manipulieren, sondern nur die Leute, die das Sagen haben.“

„Vielleicht“, murmelte Rans, ohne besonders überzeugt zu klingen.

Der Aufzug hatte inzwischen innegehalten. Ich fügte meine neue Handynummer am Ende der E-Mail hinzu und drückte auf „Senden“, während ich versuchte, nicht zu sehr über meine Heuchelei nachzudenken. Ich hatte kein Recht, Vonnie Hilfe anzubieten, wenn ich nicht in der Lage war, diese auch zu leisten. Momentan konnte ich nicht einmal mein eigenes Leben vor dem Implodieren bewahren, geschweige denn das eines anderen Menschen.

Ich steckte das Handy in meine Tasche zurück und folgte Rans durch die Fahrstuhltüren in die Garage. Wir gingen zum schnittigen, schwarzen Triumph-Motorrad, das geduldig auf die Rückkehr seines Besitzers gewartet hatte. Rans ließ eine schützende Hand über die Metalloberfläche gleiten, bevor er seinen Seesack darauf festschnallte. Ich zog meine Tasche etwas fester über meine Schulter, denn es gab keinen Platz, um sie zu verstauen.

Er reichte mir einen Helm, und ich hob eine Augenbraue.

„Ich bin mir nicht sicher, ob Kopfverletzungen jetzt noch ganz oben auf meiner Liste der besorgniserregenden Todesursachen stehen“, sagte ich und dachte an seine wundersame Genesung, nachdem sein Gehirn durch eine Fae-Pistolenkugel wild umhergespritzt war. Selbst jetzt ließ mich die Erinnerung daran noch erschaudern ... aber im Ernst, Motorradunfälle waren nicht mehr so erschreckend, wenn man wusste, dass man sich in Nebel auflösen konnte, bevor der Körper überhaupt auf dem Asphalt aufschlug.

„Tu es für mich“, sagte er.

Es war eine Kleinigkeit inmitten von allem, was uns bevorstand. Ich nahm den Helm achselzuckend entgegen und setzte ihn auf, während ich mich zu einem Lächeln zwang. Es sah wahrscheinlich eher wie eine Grimasse aus.

Oh Gott. So bestürzt ich auch war, als ich erfuhr, dass mein Vater mit dem Rest der menschlichen Zehnten in der Hölle gefangen war, so war ich noch bestürzter, als ich hörte, dass er entkommen war. An welchen Dämon hatte er sich gebunden, um der Hölle zu entkommen? Auf diese Frage gab es keine guten Antworten – nur schlechte und schlimmere.

„Hast du den zweiten Salzdolch noch bei dir?“, fragte Rans, dessen Gedanken offensichtlich parallel zu den meinen verliefen.

„Ja, natürlich“, sagte ich.

Ich zog den Dolch und die Lederscheide aus der Seitentasche meiner Tasche und hielt sie ihm hin. Aber er schüttelte nur den Kopf.

„Nein, behalte ihn“, sagte er. „Nur für den Fall.“

Ich spannte meinen Kiefer an, nickte und schnallte mir die Scheide um den Oberschenkel. Polizisten, denen wir zufällig begegneten, waren vielleicht nicht sehr erfreut, aber ich konnte sie jederzeit hypnotisieren, sodass sie das Ganze vergaßen. Wenn ich hier in St. Louis ein paar krisenfreie Tage verbringen könnte, könnte ich vielleicht noch mehr von diesen behelfsmäßigen Waffen herstellen.

Haha. Krisenfreie Tage ...

Na ja. Ein Mädchen durfte träumen. Die Sehnsucht nach einer Pause inmitten der ständigen Todesgefahr, damit ich in Ruhe Dolche zur Abwehr von Dämonen aus Salz und Epoxidharz herstellen konnte, war eine weitere Art, wie das Vampirdasein meine gesamte Lebensauffassung verändert hatte. Oder besser gesagt, der Untote hatte es geschafft.

Wie auch immer.

Rans checkte das Motorrad und stieg auf. Ich schwang mich hinter ihn, zog meine Tasche fest auf meinem Rücken und schlang meine Arme um seinen Bauch. Ich musste an das erste Mal denken, als ich so hinter ihm gefahren war – benommen und halb verhungert, dank eines Entführungsversuchs durch die Fae. Tatsächlich war es nur ein paar Wochen her, doch es fühlte sich wie Jahre an.

Der Motor heulte auf und das Motorrad brummte zwischen meinen Beinen. Im Handumdrehen verließen wir die private Tiefgarage und rasten auf das unmodische kleine Haus zu, in dem ich aufgewachsen war.

Bitte lass es Dad gut gehen, dachte ich. Bitte, lass ihn nicht den schlimmsten Fehler seines Lebens begangen haben.
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Mein Haus – das genau genommen immer noch Dads Haus war – machte einen ungepflegten, verlassenen Eindruck. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass mir die Stadt in Kürze böse Briefe wegen Verstößen gegen die Rasenhöhe-Verordnung und dergleichen schicken würde, falls sie das nicht schon getan hatte.

Rans parkte die Triumph in der gepflasterten Einfahrt, und ich stieg ab. Ich stählte mich, straffte die Schultern und marschierte zur Haustür. Ich war nur ein paar Schritte entfernt, als mich ein unerwartetes Gefühl der Abneigung überkam.

Warum wollte ich noch einmal an diese Tür klopfen? Das Haus war ekelerregend. Wahrscheinlich gab es dort Ratten. Oder Kakerlaken. Oder diese kleinen ... Silberfischchen, die im Badezimmer herumkrabbelten. Meine Füße kamen langsam zum Stillstand.

Rans trat hinter mich. „Stimmt etwas nicht, Liebes?“ Dann berührte er meine Schulter, und auch er blieb stehen. „Ah. Ich verstehe.“

Trotz der Bedrohung durch Krabbeltiere und einer Falle epischen Ausmaßes für jeden, der dumm genug war, sich diesem Haus zu nähern, schritt er mit einem Ausdruck des Widerwillens voran und klopfte an die Tür.

„Edward!“, rief er. „Ich weiß, dass du da drin bist, du alter Scharlatan. Mach auf!“

Wenige Augenblicke später klickte das Schloss, die Tür schwang auf und Nigellus’ achtzigjähriger Butler stand im Eingang.

„Oh!“, rief er. „Verzeihen Sie mir, Sir. Miss. Treten Sie ein und seien Sie willkommen, Ransley Thorpe, Zorah Bright. Verzeihen Sie mir meinen kleinen Trick, ich war mir nicht sicher, wer hier auftauchen würde und welche Absichten die Person verfolgen würde.“

Das seltsame Gefühl des Ekels verschwand in dem Moment, in dem uns Edward begrüßte, und ich erkannte im Nachhinein, dass es das Ergebnis eines Zaubers sein musste, wie der, den er benutzt hatte, um Nigellus’ Haus in Vallecito zu verstecken. Die ganze Situation war mehr als peinlich – nicht nur, dass ich Edward sehr mochte, weil er ein netter und liebenswerter Mensch war, er war auch buchstäblich gestorben, um meinen Vater vor Myrial zu schützen. Der Dämon hatte seinen Körper in blutige, nicht identifizierbare Einzelstücke zerrissen, und nur die Tatsache, dass er magisch an Nigellus gebunden war, hatte es Edward ermöglicht, auf wundersame Weise geheilt und wiederbelebt zu werden.

Aus diesem Grund war es schwierig, auf den Kerl wütend zu sein. Schwierig ... aber nicht unmöglich. Zumindest nicht, bis ich ein paar Antworten bekam.

„Wo ist mein Vater?“, schnauzte ich.

Edward reagierte auf meinen unfreundlichen Tonfall mit keinster Miene. „Im Gästezimmer, Miss, es sei denn, der Aufruhr hat ihn geweckt.“

Ich drängte mich an ihm vorbei und nahm nur am Rande wahr, wie Rans fragte: „Wo ist Nigellus?“ Edward antwortete: „Immer noch in der Hölle, Sir.“

Das Gästezimmer lag auf der Rückseite des Hauses. Auf dem Weg dorthin versuchte ich, eine ruhige, vernünftige Art und Weise an den Tag zu legen, um das Gespräch mit meinem Vater zu eröffnen. Im Ernst, das hatte ich vor. Schließlich war ich eine erwachsene Frau, und ihn aus Frustration anzuschreien, war keine produktive Art, die Situation anzugehen, in der wir uns nun befanden.

Hey, ich konnte rational handeln.

Ich hatte gerade eine Faust erhoben, um an die Tür zu klopfen, als sie aufschwang und mein Vater in der Türöffnung erschien, einen alten, zerknitterten Bademantel übergezogen, den er an der Taille gebunden hatte. „Edward, was ...“, begann er zu fragen, unterbrach sich aber, als er meine Anwesenheit wahrnahm. „Zorah! Da bist du ja. Das ist gut. Ich muss dich warnen –“

„Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht!“, schrie ich ihn an.
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KAPITEL SECHS

DAS WAR DOCH EINE BERECHTIGTE FRAGE, oder nicht? Völlig berechtigt. Auf der Liste der wichtigen Fragen, die man jemandem stellt, nachdem er gerade seine Seele an einen Dämon verkauft hatte, stand sie ganz oben.

Mein Vater erstarrte und sein Mund blieb offen stehen – er sah aus, als ob ihn die Frage irgendwie überrascht hätte. Man könnte argumentieren, dass dieser Schlagabtausch ein wenig untypisch für uns beide war – normalerweise war ich eher ein stiller Teilnehmer, der immer nachgab, weil ich Konflikte hasste, und mich danach stillschweigend in eine Ecke zurückzog und weinte.

Er schloss seinen Mund und sah mich bestürzt an, was mich natürlich nur noch wütender machte. Die Ankunft von Rans und Edward bewahrte uns vor einer weiteren Verschlechterung unserer Beziehung – wenn man es so nennen konnte.

„Vielleicht können wir das an einem bequemeren Ort fortsetzen?“, schlug Edward diplomatisch vor.

Ich schaute finster drein. „Wird es mich glücklicher machen, wenn ich an einem anderen Ort seine Antwort hören werde?“

„Unwahrscheinlich“, gab Edward zu. „Aber es war ein sehr langer Tag, und diese alten Knochen könnten einen bequemen Platz zum Sitzen gebrauchen, während sich alle gegenseitig anschreien.“

Ich war ernsthaft sauer, aber nicht sauer genug, um einem alten Mann einen Stuhl zu missgönnen, auf dem er sitzen konnte. „Gut“, knirschte ich. „Das Sofa ist in keinem guten Zustand, nachdem die Bullen vor ein paar Wochen das Haus verwüstet haben, aber der Sessel sollte brauchbar sein.“

„Sehr gut, Miss“, sagte Edward und ging voran ins Wohnzimmer.

Ich warf meinem Vater einen finsteren Blick zu und folgte ihm. Der Butler, der an einen Dämon gebunden war, nahm Platz, aber mein Vater blieb stehen. Ich war zu wütend, um auch nur daran zu denken, mich zu setzen, denn ich wusste, dass ich wahrscheinlich noch eine ganze Weile wütend herumlaufen würde. Rans suchte sich einen Platz an der Wand, an den er sich anlehnen konnte, direkt neben der gewölbten Eingangstür des Raumes.

„Also“, sagte er, „was führt euch beide hierher? Ihr musstet doch wissen, wie gefährlich es sein würde.“

Dads Augen verengten sich, als er die schwarz gekleidete Gestalt von Rans erblickte. Mit einem leisen Ruck wurde mir klar, dass sie sich nicht nur noch nie begegnet waren, sondern dass ich meinem Vater gegenüber Rans Existenz auch nie erwähnt hatte. Wochenlang hatte ich mit meinem Vater im Dorf der Zehnten in der Hölle gelebt und mit ihm – oder besser gesagt, in seiner Gegenwart – über alles und nichts geredet, während ich versuchte, ihn nach dem Trauma, das er in Dhuinne erlitten hatte, wieder aus seiner Apathie herauszulocken. Ich war damals so untröstlich gewesen, dass ich mich nicht getraut hatte, den Damm zu brechen, der meine Gefühle gegenüber Rans zurückhielt.

Es sagte viel über meine Beziehung zu meinem Vater aus, dass ich nicht das Gefühl hatte, dass er ein sicherer Hafen war, um meine Trauer über meine Entscheidung, Rans auf der Erde zurückzulassen, zu besprechen, sondern dass ich das Bedürfnis hatte, diesen Teil vor ihm zu verbergen. Und das war zu einer Zeit, als mein Vater nur ein paar Stufen auf der evolutionären Leiter von einem geistigen Gemüse entfernt war. Jetzt, da er größtenteils wieder sein altes Selbst zu sein schien –

Nun.

Sagen wir einfach, dass die nächsten paar Minuten wahrscheinlich ... interessant werden würden.

„Wer bist du?“, fragte mein Vater finster.

Rans betrachtete ihn kühl. „Ich bin der Vampir, der seit einiger Zeit versucht, deine Tochter am Leben zu erhalten, Darryl Bright. Leider habe ich in dieser Hinsicht vor Kurzem einen kleinen Rückschlag erlitten, aber das Positive an der Sache ist, dass es ihr jetzt besser geht.“

Ich zuckte zusammen.

Mein Vater blinzelte verwirrt. „Der ... Vampir ... der ...?“ Er schüttelte den Kopf, als wolle er einen Gedanken abschütteln. „Wovon in aller Welt redest du?“

Edward räusperte sich. „Ja, ich fürchte, ich habe bei unseren Gesprächen einige Details ausgelassen, Darryl –“

Vaters Blick wanderte von Rans zu Edward und dann zu mir. „Aber, Vampire gibt es nicht!“, platzte er heraus.

Ich zuckte erneut zusammen.

„Nein?“, sagte Rans und zog das Wort in die Länge und lenkte damit den Blick meines Vaters wieder auf sich.

Seine stechenden Augen leuchteten mit ihrem unheimlichen, gletscherblauen Glanz, und er zog seine Lippe etwas nach oben, sodass ein Teil seiner Reißzähne sichtbar wurde. Mein Vater machte einen unwillkürlichen Schritt zurück. Er stieß mit den Kniekehlen in das Sofa hinter ihm, und er fiel halb darauf. Das kaputte Möbelstück knarrte, aber zum Glück hielt es stand.

„Wie –“, stammelte er und starrte Rans entsetzt an.

Irgendwie schienen wir uns von der wichtigen Antwort auf die ursprüngliche Frage „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, “ weit entfernt zu haben.

„Dad“, sagte ich und nahm die Sache selbst in die Hand, „das ist Ransley Thorpe, mein siebenhundertjähriger Vampirliebhaber, der mich vor Kurzem ebenfalls in einen Vampir verwandelt hat, um mein Leben zu retten. Rans, Darryl Bright, mein Vater, der es offenbar für einen brillanten Plan hielt, sich an einen Dämon zu binden, nachdem ich ihm ausdrücklich davon abgeraten hatte, gottverdammt noch mal!“

Meine Worte wurden immer lauter und lauter, während ich mit Volldampf voranschritt.

„Meine Güte“, sagte Edward und sah erschrocken drein. „Sie sind jetzt ein Vampir, Miss? Das macht die Sache ziemlich kompliziert.“

„Okay“, stieß ich hervor. „Hört mal. Wenn alle mal aufhören könnten, über Dinge zu reden, die nichts damit zu tun haben, warum mein Dad seine Seele verkauft hat, um aus der Hölle hierher zurückzukommen, wäre das großartig.“

Dad starrte mich immer noch an, als wäre ich auf ein flauschiges Kätzchen getreten und hätte ihm direkt vor seinen Augen das Genick gebrochen. Aber wenigstens riss er sich zusammen, um zu antworten.

„Ich habe es dir bereits gesagt, ich muss dich warnen, Zorah. Diese Kreatur, die Sashas Mutter verführt hat, will hierherkommen und dich töten!“

„Du meinst Myrial?“, fragte ich, nur um sicherzugehen. „Die Person, die du als Grandpa Hawkins kanntest?“

Dads Augen wurden hart. „Ja. Derjenige, der ...“, er hielt inne und schluckte. „Der Edward angegriffen hat. Er kam vor ein paar Tagen zurück in unsere Hütte und ... hat etwas getan. Edward wurde ohnmächtig, und dann hat mich der Dämonenbastard mit dem Rücken gegen eine Wand gedrängt und mir in allen Einzelheiten erzählt, wie er vorhat, hierherzukommen und dir dasselbe anzutun, was er Edward zuvor angetan hatte. Ich wusste, dass ich aus der Hölle kommen und dich warnen musste.“

Mein Blick wanderte zu dem alternden und unglücklich aussehenden Butler.

„Ich fürchte, dass ich mich nicht besonders gut als Bodyguard angestellt habe, Miss“, sagte Edward niedergeschlagen. „Dafür entschuldige ich mich.“

Ich schloss die Augen und kniff in meinen Nasenrücken. „Ich fürchte, der Kampf gegen die Dämonen war von Anfang an nicht sehr fair, Edward“, sagte Rans.

Meine Hand fiel zurück an meine Seite. „Ja, es stimmt, was Rans sagt. Dad lebt noch, es hätte also schlimmer kommen können.“

„In Anbetracht dessen“, fuhr Rans fort, „sind Myrials mörderische Absichten uns gegenüber keine bahnbrechenden Neuigkeiten.“

Dad runzelte die Stirn. „Er hat nichts über dich gesagt. Nur über Zorah.“

Ich stieß einen Seufzer aus. „Das ist egal. Es ist eigentlich dasselbe. Wir sind jetzt eine Art Pauschalangebot.“

Sein Blick ruhte plötzlich wieder auf mir.

„Dad“, fuhr ich fort, „weißt du noch, als du dachtest, es wäre ein toller Plan, deine Seele an die eines Dämons zu binden? Nun, meine Seele ist mit Rans Seele auf ziemlich dieselbe Weise verbunden. Nur, dass Dämonen unsterblich sind und er nicht, also werde ich ihn mitnehmen, wenn ich den sprichwörtlichen Löffel abgebe.“

„Oder umgekehrt“, fügte Rans hilfsbereit hinzu.

Das Gesicht meines Vaters leerte sich, was bedeutete, dass ich es geschafft hatte, bei ihm einen katastrophalen Festplattenabsturz auszulösen, indem ich ihn mit zu vielen verrückten Dingen in zu kurzer Zeit überschüttet hatte. Ich drehte mich wieder zu Edward um, damit er ein paar Augenblicke Zeit hatte, um hoffentlich alles zu verarbeiten.

„Aber du. Mir ist immer noch nicht klar, warum du zugesehen hast, als er so etwas Dummes tat“, warf ich ihm vor, wohl wissend, dass ich damit auch Edward als dumm bezeichnet hatte. Auch er hatte sich irgendwann dazu entschlossen, sich an einen Dämon zu binden, aber im Moment war ich noch zu wütend, um mich wegen der Beleidigung, die ich ihm gerade entgegengeschleudert hatte, schlecht zu fühlen. „Du hättest auch einfach herkommen können, um uns die weltbewegende Nachricht zu überbringen, dass Myrial mich nicht mag.“

Edwards rheumatischer Blick wurde düster. „Das hätte ich tun können, Miss, ja. Es war jedoch fraglich, ob einer von Ihnen ein Wort von mir glauben würde, da ich an Nigellus gebunden bin.“

Selbst ein Gebrauchtwagenverkäufer hätte mir sagen können, dass es Myrial auf mich abgesehen hatte, und ich hätte ihm geglaubt ... weil, es war klar. Aber die Worte blieben mir in der Kehle stecken. Die Wahrheit war, dass Rans und ich uns wahrscheinlich gefragt hätten, ob die Nachricht Teil eines ausgeklügelten Plans von Nigellus war, wenn sie nur von Edward gekommen wäre.

„Und noch wichtiger als das ist ...“, fuhr Edward fort, „... dass Myrial offensichtlich in der Lage ist, jeden Versuch zu vereiteln, den wir unternommen haben, um deinen Vater zu bewachen. Es gab eine ganze Reihe von Ereignissen, die beweisen, dass der junge Darryl hier auf der Erde tatsächlich sicherer wäre. Also habe ich ihn mitgebracht.“

„An welchen Dämon ist er gebunden?“, fragte ich in einem flachen Ton.

„An Nigellus, natürlich“, sagte Edward leise.

„Natürlich“, murmelte ich.

Offensichtlich war mein Vater endlich bereit, sich wieder an unserem Gespräch zu beteiligen. „Was spielt das jetzt noch für eine Rolle, Zorah?“, fragte er etwas verbittert. „Ich musste an dich herankommen, und das war der Preis. So ist es jetzt.“

„Was das jetzt für eine Rolle spielt?“, erwiderte ich und ignorierte dabei die Tatsache, dass ich nur zu gern bereit gewesen wäre, meine Seele an Nigellus zu binden, wenn es nötig gewesen wäre, um mich aus der Hölle zurück zu Rans zu bringen. „Er könnte dich jahrhundertelang am Leben erhalten, Dad! Jahrhunderte! Oder er kann dich morgen töten, wenn er einen schnellen Energieschub braucht! Er kann mit dir machen, was er will, weil er jetzt deine verdammte Seele besitzt!“

Edward runzelte die Stirn und seine pergamentartigen Furchen vertieften sich. „Nigellus wird deinen Vater nicht aus einer Laune heraus töten, Zorah. Das musst du wissen.“

Ich warf meine Hände in die Luft. „Ach, wirklich? Hat er dir sein Wort darauf gegeben? Denn es ist ja nicht so, dass er Leute manipuliert oder betrügt, nicht wahr?“

Hinter Edwards Blick zeichnete sich eine gewisse Härte ab. Es war, so stellte ich mir vor, die Art von Stahl, die zu einem Kerl gehört, der sich absichtlich zwischen einen fast Fremden und einen wütenden Dämon stellt oder darüber scherzt, im Ersten Weltkrieg von einer Haubitze in die Luft gesprengt worden zu sein.

„Er hat mich noch nie hintergangen, Miss“, sagte er, und ja, in Edwards sonst so mildem Tonfall schwang eine eindeutige ‘Stell mich nicht auf die Probe’-Herausforderung mit.

Ich ignorierte es. „Soweit du weißt“, schoss ich zurück.

Edward schien sich zu bemühen, wieder in seinen normalen Umhang der Freundlichkeit zu schlüpfen.

„Nun“, sagte er, „wenn er es getan hat, dann hat es mich im Laufe von mehr als sechshundertfünfzig Jahren nie wesentlich beeinträchtigt. Sollte es also überhaupt als Verrat gelten?“

Rans bewegte sich unruhig und verschränkte die Arme. „Wir sind nicht hier, um über Nigellus’ Moral zu philosophieren.“

„In der Tat nicht, Sir“, stimmte Edward zu. „So, wie ich das sehe, gibt es zwei Möglichkeiten. Erstens könnte Myrial beschlossen haben, dass es das Beste ist, jeden Vampir zu eliminieren, außer dem, der an ihn gebunden ist.“

„Dann kennst du Guthrie also schon“, sagte ich.

„Natürlich, Miss“, antwortete Edward. „Nigellus hat mich nach seiner Rückkehr in die Hölle ausführlich informiert. Aber wie ich bereits sagte, war mir Ihre kürzliche ... Verwandlung nicht bekannt. Aber das hat in diesem Fall keinen Einfluss auf die Strategie. Mr. Ransleys Auslöschung würde immer noch ausreichen, um die gesamte Vampirpopulation in den drei Reichen zu eliminieren, bis auf einen.“

Rans Schultern waren angespannt, obwohl er weiter unbeeindruckt gegen die Wand lehnte. „Die zweite Möglichkeit ist natürlich, dass Myrial Drohungen gegen Zorah ausgesprochen hat, in der Hoffnung, dass Darryl hier genau das tut, was er gerade getan hat – auf die Erde kommen und Kontakt mit ihr aufnehmen. Das würde auf eine Art Falle hindeuten.“

„Das ist durchaus möglich, Sir“, stimmte Edward, ohne zu zögern zu.

„Großartig. Wenn du das wusstest, warum hast du es dann zugelassen?“, forderte ich und hob erneut die Hände.

Edward hielt meinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. „Weil ich die Aufgabe habe, Ihren Vater zu beschützen, Miss. Die Hölle ist nachweislich nicht mehr sicher für ihn. Die Erde ist vielleicht sicher, vielleicht auch nicht, aber es ist eine alternative Option, zumindest im Moment.“

Ich wollte ihn noch mehr anschreien. Das wollte ich wirklich. Aber was hatte ich letztendlich für Gründe? Ein Teil meiner Wut entwich wie die Luft aus einem Ballon, und ich sackte in mich zusammen und wischte mir mit einer Hand über die Augen.

„Gut“, sagte ich. „Du hast ihn sicher hierhergebracht und Myrials Nachricht überbracht. Also, was sollen wir jetzt tun?“

Rans stieß sich von der Wand ab, doch sah immer noch sehr angespannt aus. „Edward, du sagst, dass Nigellus sofort in die Hölle zurückgekehrt ist, nachdem er euch beide durch das Tor geführt hat?“

Edward nickte. „Das ist er, Sir. Seine Absicht war es, Myrial so lange wie möglich mit dem Rat zu beschäftigen. Und ehrlich gesagt, wenn man bedenkt, wie gerne Dämonen den Klang ihrer eigenen Stimme hören, könnte das eine ganze Weile dauern.“

„Das bringt uns vorerst in Sicherheit, zumindest an dieser Front“, überlegte Rans.

Mein Zynismus meldete sich zu Wort. „Vorausgesetzt natürlich, die Höllenschlampe beschließt nicht einfach, jemand anderen auf uns zu hetzen. Caspian, zum Beispiel.“

„Wer ist Caspian?“, fragte mein Vater und klang dabei völlig verloren.

„Ein Fae-General, der insgeheim mit Myrial verbündet ist, weil sie beide die Lage in den drei Reichen destabilisieren und den Krieg zwischen der Hölle und Dhuinne neu entfachen wollen“, fasste ich zusammen. Nach einer kurzen Pause sagte ich etwas, das mir schon seit einigen Tagen durch den Kopf ging. „Hört zu, Leute. Ich glaube, wir gehen das alles falsch an. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir –“

Ich wurde durch das plötzliche Auftauchen eines flammenden ovalen Rings in der Mitte meines Wohnzimmers unterbrochen. Ich versuchte, mich zwischen dem Fae-Portal und meinem Vater zu stellen, überzeugt davon, dass Caspian höchstpersönlich mit gezogener Waffe durch das Portal kommen würde.

Die Gestalt, die in Wirklichkeit aus dem Portal trat, war weniger bedrohlich, aber nicht weniger unerwartet. Rans, der kurz davor war, sich auf den Eindringling zu stürzen, machte ein verärgertes Geräusch tief in der Kehle und wich zurück. Albigard schloss das Portal mit einem Schnipsen hinter sich. Sein durchdringender Blick schweifte durch den Raum, bevor er mich fest ins Visier nahm. Er sah ... zerzaust aus, ein Zustand, den ich nicht mit der eleganten und hochmütigen Fae in Verbindung brachte, die er sonst zur Schau stellte.

„Was zum Teufel hast du hier zu suchen, Albigard?“, fragte ich, weil ich dachte, dass Diplomatie an dieser Stelle ziemlich sinnlos wäre.

Der Blick in den waldgrünen Augen der Fae vermittelte mir den Eindruck, dass er gejagt worden war, und das erschreckte mich mehr, als es vielleicht hätte sein sollen. Seine Lippen verzogen sich zu einem frustrierten Knurren, bevor er sprach. Er klang ungefähr so sauer, wie ich mich nach allem, was passiert war, fühlte.

„Caspians Verbündete haben meine Bewegungen auf magische Weise verfolgt“, fauchte er, als ob die Worte schlecht schmeckten. „Ich habe den Verfolgungszauber erst vor einer Stunde entdeckt und neutralisiert. Das bedeutet, dass du in Gefahr schwebst, Dämonin.“
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KAPITEL SIEBEN

ICH VERSUCHTE NICHT MAL MEHR, MEINEN SARKASMUS ZU ZÜGELN, bevor ich die unheimliche Stille brach, die einen Moment lang geherrscht hatte. „Mensch, Tinkerbell, verwundert dich das, verdammt?“

Wieder trat Stille ein. Albigard sah überrascht aus, bevor er grimmig dreinblickte. „Sie haben dich bereits gefunden“, sagte er. „Und ich nehme an, es ist ihnen gelungen, dich zu töten, bevor dich dein Blutsauger in einen seiner Artgenossen verwandelt hat? Das macht die Sache kompliziert.“

„Ja, das habe ich auch schon angemerkt“, stimmte Edward zu.

„Rans hat mich nicht verwandelt“, stellte ich klar. „Nicht, dass es darauf ankäme.“

Albigard nickte langsam. „Ah. Natürlich nicht. Er konnte es nicht, oder?“

Aufgrund des Lebensbunds war Rans in dem Moment gestorben, in dem ich es tat. Notgedrungen war Guthrie derjenige, der mich verwandelt hatte.

Mir fiel auf, dass mein Vater sehr still war, angesichts des plötzlichen Erscheinens des magischen Portals, nur wenige Meter von ihm entfernt. Als ich einen Blick über meine Schulter warf, um nach ihm zu sehen, starrte er Albigard mit einem verlorenen Gesichtsausdruck an. Ich drehte mich zu ihm um und sank vor ihm auf die Knie, da mir schlagartig bewusst wurde, dass ihn die unerwartete Einwirkung der Fae-Magie direkt in den leeren mentalen Raum zurückgeschickt haben könnte, in dem er nach seiner Entführung nach Dhuinne wochenlang ausgeharrt hatte.

„Dad, reiß dich zusammen! Albigard ist ein –“ Ich stolperte ein wenig über das nächste Wort, bevor ich mich wieder fing. „Er ist ein Freund, in Ordnung? Er ist derjenige, der es arrangiert hat, dich aus diesem schrecklichen Ort zu befreien, an den dich die Fae gebracht haben. Komm schon, bitte schau nicht wieder durch mich hindurch.“

Edward erhob sich und machte einen Bogen um Albigard, als er zu mir hinüberkam und sich über meinen Vater beugte. Seine knorrige Hand schloss sich um die Schulter meines Vaters und schüttelte ihn ein wenig.

„Darryl, alter Knabe. Bleib bei uns, ja?“

Mein Vater blinzelte schnell und holte tief Luft, als wäre er unter Wasser getaucht worden. Als sein Blick diesmal an uns vorbei zu Albigard wanderte, war er aufmerksamer.

„Was macht diese ... Kreatur hier?“, fragte er heiser.

Albigard hob beleidigt eine Augenbraue.

Rans stieß ein spöttisches Schnauben aus. „Gute Frage“, sagte er. „Jetzt, da du deine völlig nutzlose Warnung ausgesprochen hast, könnte er eigentlich gehen. Hast du noch was zu sagen, Tinkerbell?“

„Oh, um Himmels willen, ihr zwei“, schimpfte ich. „Könnten wir nicht ...?“

„Tatsächlich“, sagte Albigard, „Gibt es noch etwas anderes, Blutsauger. Caspian rekrutiert Verbündete unter den Unseelies und behauptet, die Dämonin habe ihn angegriffen. Er wetzt die Säbel und deutet an, dass er bald den Friedensvertrag brechen wird, mit oder ohne die Zustimmung des Courts.“

„Ich soll ihn angegriffen haben?“, fragte ich ungläubig. „Willst du mich verarschen?“

Albigard blinzelte mich an. „Hast du nicht auf ihn geschossen?“

„Alter! Er hat versucht, mich umzubringen!“

„In der Tat“, sagte er und blickte entlang seiner Adlernase auf uns herab. „Falls euch das noch nicht klar ist, Fae können nicht lügen ... aber lassen oft ein paar Fakten auf kreative Weise aus oder verdrehen die Wahrheit.“

Rans trat an ihn heran, gerade nah genug, um leicht provokativ zu wirken. „Ja“, sagte er. „Genau das tun sie. Beantworte ihr diese Frage, und versuche nicht, ihr auszuweichen. Hast du uns wissentlich in Gefahr gebracht, als du uns in die Karibik gebracht hast?“

Albigard starrte ihn an. „Nein, Blutsauger. Ich habe euch nicht wissentlich in Gefahr gebracht. Meine Absicht war es, meinen Teil der Abmachung mit Zorah zu erfüllen und euch an einen Ort zu bringen, an dem ihr für eine Weile einigermaßen sicher seid.“

Sie starrten sich einen Moment lang an, bevor Rans abrupt nickte und sich zurückzog. Die Fae beäugte ihn mit gekünstelter Abneigung.

Ich seufzte. „Okay, cool. Also, sobald ihr beide euch versöhnt habt, können wir uns vielleicht wieder dem eigentlichen Problem zuwenden? Aber das Wichtigste zuerst. Wenn Caspian wirklich ein Auge auf dich hat, bedeutet das, dass du jetzt auch in Gefahr bist, Albigard?“

Die dunklen Brauen der Fae zuckten, als hätten ihn meine Worte überrascht.

„Vielleicht“, sagte er. „Es wäre sicher nicht das erste Mal, dass ich auf der falschen Seite der Politik des Courts stehe. Ich wage, zu behaupten, dass es auch nicht das letzte Mal sein wird. Warum kümmert dich das, Dämonin?“

Zu seufzen war viel befriedigender gewesen, als ich noch atmen musste. Ich tat es trotzdem.

„Warum sollte es mich nicht kümmern, Tinkerbell?“, schoss ich zurück. „Du hast mir jetzt schon mehrfach geholfen. Außerdem sind du und Rans schon viel länger befreundet, als ich überhaupt lebe, schätze ich. Das bedeutet, dass es mir nicht egal sein sollte, wenn du in Schwierigkeiten steckst.“ Ich gestikulierte mit einem Finger zwischen uns hin und her. „Siehst du, wie das funktioniert?“

„Nicht wirklich“, sagte Albigard und musterte mich wie eine unbekannte Insektenart, die sich als giftig erweisen könnte.

Ich schüttelte den Kopf. „Okay, weißt du, was? Vergiss es. Die Sache sieht so aus. Myrial ist hinter uns her, und es sieht so aus, als ob Caspian es auf dich abgesehen hat. Mein Vater hat sich an Nigellus gebunden, um aus der Hölle zu kommen und mich zu warnen, aber damit ist er vielleicht in eine Falle getappt. Willst du bleiben und uns helfen, dem sicheren Tod zu entgehen?“

„Wie sollte er bei solch stichfesten Verkaufsargument noch ablehnen wollen?“, brummte mein Vater. Er warf Albigard einen misstrauischen Blick zu. „Bist du wirklich derjenige, der mich aus dieser grässlichen Anstalt herausgeholt hat?“

Albigard erwiderte den Blick mit gleicher Miene. „Wenn du dich auf Dhuinne beziehst, dann ja, das habe ich.“

Dad verengte die Augen zu Schlitzen. Nach einem Moment gab er ein kurzes, scharfes Nicken der Akzeptanz.

„Also?“, fragte ich. „Bleibst du hier? Denn, als du aufgetaucht bist, wollte ich gerade sagen, dass wir die Sache von Anfang an falsch angepackt haben.“

„Falsch? Wie das?“, fragte Rans misstrauisch.

Mir wurde klar, dass ich mit meiner Kritik an „unserer“ Strategie vor allem Rans Versuche kritisierte, mich in den Wochen, seit ich ihn getroffen hatte, am Leben zu erhalten. Und da er bei diesem monumentalen Unterfangen größtenteils erfolgreich war, war das eine ziemlich beschissene Art ihm zu danken. Und doch war ich mir ziemlich sicher, dass ich recht hatte und dass wir unsere Strategie in Zukunft ändern mussten.

Zum hundertsten Mal, seit Rans und ich uns die Tiefe der Gefühle zwischen uns eingestanden hatten, wagte ich einen Vertrauensvorschuss, dass diese Beziehung anders war als all die anderen sogenannten Beziehungen, die ich in meinem kurzen Leben gehabt hatte. Ich ignorierte die Anwesenheit der anderen im Raum, drehte mich zu ihm um, nahm seine Hände in meine und sah ihn ernst an.

„Wir haben uns so sehr auf das Überleben konzentriert, dass wir nie über das Gewinnen nachgedacht haben“, sagte ich. „Wenn wir so weitermachen wie bisher, werden wir uns nie vom ständigen Wettlauf befreien können, unseren Feinden immer einen Schritt voraus zu sein. Und irgendwann werden wir ihn verlieren. Das ist unvermeidlich.“

Rans zog die Augenbrauen zusammen, und er drehte seine Hände so, dass sie meine in seinen hielten und nicht andersherum. „Einige unserer Feinde sind unsterblich, Zorah.“

Mein Vater räusperte sich. Widerwillig wandte ich meinen Blick von Rans ab und stellte fest, dass er mich mit so etwas wie Bestürzung ansah, als wäre ich ein Teenager, der nach einem Date beim Küssen auf der Veranda erwischt wurde. Die Lächerlichkeit des Ganzen ließ mich herausfordernd die Augenbrauen hochziehen.

Nur zu, dachte ich. Verurteile mich dafür, dass ich verliebt bin, nachdem du den größten Teil meines Lebens damit verbracht hast, meine emotionalen Bedürfnisse zu vernachlässigen. Versuche es, und sieh, was dir dann blüht.

Ich weiß nicht, ob es mein Vater in meinem Gesichtsausdruck gesehen hat oder ob er es von sich aus für besser hielt, seine Meinung für sich zu behalten. Aber alles, was er sagte, war: „Bist du wirklich unsterblich?“

Sein Ton war schroff, aber die Frage war berechtigt.

„Ja“, antwortete Rans entschlossen. „Es gibt keine Chance, einen Dämon zu töten. Sie sind unsterblich.“

Edward hatte sich wieder in seinen bequemen Sessel gesetzt, doch nun lehnte er sich vor, verschränkte seine Finger und stützte die Unterarme auf die knochigen Knie. „Das ist wahr, Sir, so weit es geht.“ Sein Blick huschte zu Albigard. „Aber nur weil ein Dämon nicht getötet werden kann, heißt das nicht, dass er nicht, sagen wir mal ... neutralisiert werden kann. Zumindest für eine gewisse Zeit.“

Ich folgte dem Blick des älteren Butlers zu der Fae. Albigard hob skeptisch eine Braue.

„Du sprichst von den Versuchen der Fae, die wichtigsten Dämonen während des Krieges vom Schlachtfeld zu entfernen, nehme ich an?“, fragte er. „Die Versuche, die, wie ich hinzufügen möchte, unzähligen Kriegern das Leben gekostet hat?“

„Und das mit nur geringem Erfolg“, fügte Rans trocken hinzu.

Ich lehnte mich fasziniert vor. „Whoa. Aber das ist das erste Mal, dass ich von so etwas höre. Über welche Art von Neutralisierung reden wir hier?“

„Der Körper des Dämons wird in handliche Stücke gehackt und jedes Stück in eine große Menge Salz getaucht“, sagte Edward säuerlich. „Danach werden die in Salz eingeschlossenen Teile über ein möglichst großes Gebiet verstreut.“

Ich blinzelte und neigte den Kopf zur Seite, als ich über die grausige Art nachdachte, mit der man Dämonen unschädlich machen konnte. „Okay ... wow. Das ist ... extrem. Und es funktioniert?“

„In gewisser Weise“, sagte Albigard grimmig. „Dämonen regenerieren sich, indem sie alle ihre Bestandteile magisch von dort zurückrufen, wo sie sich gerade befinden.“

„Aber das Salz stört den Vorgang“, führte ich den Gedanken weiter und dachte an Myrials Reaktion, als es Rans geschafft hatte, die Klinge meines mit Salz versetzten Dolches in ihrer Brust abzubrechen.

„Es verlangsamt den Prozess“, sagte Albigard. „Vielleicht nicht auf eine Art und Weise, die für ein Wesen, das ewig lebt, besonders problematisch ist, aber auf der Ebene der Sterblichen ist es dennoch von Bedeutung.“

„Jahre?“, fragte ich und spürte das erste Aufkeimen von Hoffnung.

„Jahrzehnte“, antwortete Albigard. „Vielleicht Jahrhunderte.“

„Theoretisch“, fügte Rans spitz hinzu. „Denn die wenigen Versuche der Fae, die es über das Stadium des ‘Zerhackens’ hinaus geschafft haben, wurden schnell zunichtegemacht, als andere Dämonen die verstreuten Teile aufspürten und zusammensetzten.“

„Orobas blieb dem Schauplatz des Konflikts mehr als siebzehn Jahre lang fern“, verteidigte sich Albigard.

„Das liegt daran, dass ihn niemand ertragen konnte“, sagte Edward. „Der Narr hält nie die Klappe.“

„Und können die anderen Dämonen Myrial leiden?“, fragte ich spitz.

„Myrial hat Verbündete“, antwortete Edward. „Wie viele und wie loyal sie sind, wird weitgehend von Nigellus’ Erfolg beim Rat abhängen.“

Ich hatte länger durchgehalten, als ich erwartet hatte, ohne besorgt auf und ab zu laufen, aber ich gab jetzt nach und begann, durch den Raum zu streifen, während ich intensiv über diese neue Offenbarung nachdachte. „Was wäre, wenn die Stücke in Salzminen versteckt wären? Oder wenn einige von ihnen in Dhuinne eingeschlossen würden?“

„Wenn das Ziel darin besteht, den Krieg nicht wieder aufflammen zu lassen, wäre es wohl am besten, keine zerstückelten Dämonenteile in das Reich der Fae zu bringen“, fauchte Albigard scharf.

„Und was ist mit den Salzminen?“, fragte ich.

Rans bewegte sich nicht von der Stelle, aber seine Augen folgten mir aufmerksam. „Das könnte sie aufhalten. Sie könnten aber auch einfach einen dämonisch gebundenen Menschen schicken, um die Körperteile zu holen, wenn sie sie gefunden haben.“

Ich hielt inne und richtete meine Aufmerksamkeit auf ihn. „Du hasst diese Idee. Warum?“

Er zögerte nicht einmal. „Weil ganze Schwärme von kampferprobten Fae an dieser Aufgabe gescheitert sind. Wie willst du eine Kreatur zerlegen, die sich nach Belieben teleportieren kann? Eine, die Gedanken beeinflussen kann und der magische Waffen kaum etwas anhaben können?“

Ich zog den Salzdolch aus der Scheide an meinem Oberschenkel. „Der hier hat Myrial ziemlich zugesetzt“, bemerkte ich.

Rans lachte spöttisch. „Myrial hätte während dieses kleinen Gefechts jederzeit verschwinden können.“

„Diese zum Scheitern verurteilten kampferprobten Fae im Krieg hatten keinen Dämon ersten Ranges, der an ihrer Seite kämpfte“, sagte Edward leise.

„Verzeihung, wie bitte?“, sagte Albigard, als kämen die Worte eine Beleidigung erster Güte gleich. „Das hoffe ich auch!“

Rans drehte sich zu Edward um, seine blauen Augen bohrten sich in die des älteren Mannes. „Und wie kommst du darauf, dass wir deinen Meister in dieser Situation an unserer Seite haben wollen, Edward?“

Die Worte waren scharf, aber Edward hob lediglich die Augenbrauen. „Verzeihen Sie meine Unverblümtheit, Ransley, aber Sie täten gut daran, die Aussicht auf Hilfe jetzt nicht abzulehnen“, sagte er.

„Edward hat recht.“ Die Worte kamen von meinem Vater, und ich sah ihn verblüfft an. „Wenn ihr diesen Dämonenbastard endgültig ausschalten wollt und sein Meister dabei helfen kann, dann braucht ihr ihn.“

„Du weißt aber nicht, was Nigellus getan hat“, sagte ich, hin- und hergerissen zwischen dem Wissen, dass sie beide vernünftige Argumente hatten, und meinen Gefühlen des Verrats und der Wut, wegen dem, was er mit Rans gemacht hatte.

Mein Dad schaute finster drein. „Er ist ein Dämon, Zorah. Ich kann mir vorstellen, dass er alles Mögliche getan hat. Worauf willst du hinaus?“

Ich biss die Zähne auseinander und fragte: „Kennst du den Blutwein, den die Zehnten so gerne trinken?“ Ich deutete auf Rans. „Nigellus hat sein Blut gestohlen, um ihn herzustellen. Er hat es heimlich getan, und das Jahrhundert Jahre lang.“

Mein Vater starrte uns an. „Und?“, fragte er.

Ich starrte zurück. „Was zum Teufel meinst du mit ‘und’?“

Mein Vater sah mich weiterhin starr an, als könne er nicht glauben, dass er genetisches Material zu einem solchen Schwachkopf beigesteuert hatte. „Er ist ein Vampir, hast du gesagt. Willst du mir sagen, dass er nicht heimlich das Blut anderer Leute gestohlen hat seit ... wie lange lebst du jetzt, Rans? Siebenhundert Jahre?“

Ich starrte ihn an. Albigard lachte schallend hinter mir.

„Außerdem sieht es nicht so aus, als hätte es ihm geschadet, dass man ihm ein wenig Blut abgezapft hat“, fuhr mein Vater unerbittlich fort. „Und dieser Blutwein erlaubt es den Zehnten, gesund und jung zu bleiben, oder? Es war also für eine gute Sache.“

„Oh, Darryl Bright“, sagte Albigard, immer noch sichtlich amüsiert. „Betrachte die Schulden, die du mir für die Organisation deines Transports aus dem Reich der Fae schuldest, als vollständig beglichen. Dieser Schlagaustausch war die beste Unterhaltung, die ich seit Jahren hatte.“

Mein Blick flog zu Rans. Er war so blass, wie ich es bisher nur bei wenigen Gelegenheiten gesehen hatte – bei den meisten davon waren Dolche und Kugeln beteiligt gewesen, und er war völlig erschöpft. Edward beobachtete ihn ebenfalls, und sein faltiges Gesicht war von Mitgefühl geprägt.

„Ransley, Sie müssen wissen, dass es nie seine Absicht war, Sie zu verletzen“, sagte Edward, wählte seine Worte aber mit großer Sorgfalt. „Das müssen Sie mir nach all dieser Zeit glauben.“

Seine Worte erinnerten an das, was Nigellus selbst zu Rans gesagt hatte, bevor er uns mit Guthrie allein gelassen hatte und in die Hölle zurückgekehrt war.

Ich bedaure jedoch, dass dir meine Taten Schmerz bereitet haben, Ransley.

Meine Brust war wie zugeschnürt, aber ich wollte die Gefühle nicht zu genau untersuchen. Rans schien es besser zu ergehen, wenn auch nur geringfügig.

„Wenn es um Nigellus geht, Edward, weiß ich nicht mehr, was ich noch glauben soll“, sagte er. „Wenn man wiederholt von einem Wesen, das zu mächtig ist, um ihm zu widerstehen, beeinflusst wurde, neigt man dazu, ihm nicht mehr zu vertrauen.“

„Wie deine zahllosen Opfer im Laufe der Jahrhunderte zweifellos bezeugen können, Blutsauger“, fügte Albigard mit viel zu viel Vergnügen hinzu.

Ich starrte ihn finster an. „Das können deine auch.“

Die Fae winkte die Worte nur ab. „Ah, aber ich habe nie etwas anderes behauptet, nicht wahr, Dämonin?“

Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen im Raum.

„Wenn du glaubst, dass Nigellus einwilligt, noch einmal für uns zu kämpfen“, sagte Rans zu Edward, „dann kehr in die Hölle zurück und sage ihm, dass er in drei Tagen seinen politischen Kampf gegen Myrial zu Ende führen soll. Bringe ihn dann hierher, und wir werden die Einzelheiten zu unseren eigenen Bedingungen aushandeln.“

Edward nickte.

„Bist du dir sicher?“, fragte ich Rans, hielt seinen Blick fest und versuchte, hinter die Maske zu blicken, die er im Beisein der anderen trug.

„Ich sehe keinen anderen Ausweg, wenn wir gewinnen wollen“, sagte er gleichmütig.

Vertrau mir, flehten seine blauen Augen.

„In Ordnung“, sagte ich schließlich. Dann wandte ich mich wieder an Albigard. „Was ist mit dir? Wirst du bleiben und uns helfen?“

Er verengte seine Augen zu Schlitzen. „Du glaubst, dass Caspian bei diesem Angriff dabei sein wird?“

„Es gibt keine Garantien“, sagte ich, „aber es scheint wahrscheinlich zu sein, ja. Du bist derjenige, der gesagt hat, dass er damit droht, den Vertrag mit oder ohne Zustimmung des Courts zu kippen.“

Albigards Blick schweifte in die Ferne, und ein Ausdruck, den man nur als Hass bezeichnen konnte, huschte über die majestätischen Gesichtszüge der Fae – fast zu schnell, um ihn deuten zu können.

„Dann werde ich bleiben.“ Er erinnerte sich sichtlich daran, wo er war, und sah sich verächtlich im Haus meiner Familie um. „Aber nicht hier. Vielleicht werde ich meine Bekanntschaft mit Leonides auffrischen. Wenigstens hat er einen besseren Geschmack, was seinen Wohnsitz angeht.“

„Oh, autsch. Wie soll ich nur mit deiner Abneigung gegen mein Heim leben, Tinkerbell“, sagte ich sarkastisch. „Wenn das so weitergeht, muss ich zur Therapie für mein geschwächtes Selbstwertgefühl. Viel Spaß, aber versuche, keine von Guthries elektronischen Geräten zu schrotten, in Ordnung? Wir müssen ihn vielleicht anrufen oder eine Nachricht schreiben.“

Albigard machte ein abweisendes Geräusch und beschwor ein neues Portal herauf. Rans hielt ihn mit einer Geste auf, bevor er hindurchgehen konnte.

„Danke“, sagte Rans und klang, als ob die Worte einen fauligen Geschmack in seinem Mund verursacht hätten. „Dafür, dass du bleibst, meine ich.“

Albigard verzog keine Miene. „Ich bleibe wegen Caspian. Mehr nicht.“

„Natürlich“, sagte Rans und winkte ihn weg.

Die scharfen grünen Augen der Fae überflogen mich, und dann war er weg, und sein Portal schloss sich hinter ihm. Ich hoffte einen Moment lang, dass er Guthrie nicht in einer kompromittierenden Stellung erwischen würde, wie Rans und ich es auf dem Kreuzfahrtschiff in St. Kitts getan hatten.

Andererseits wäre ein unerwarteter Einblick ins Sexleben des neu geschaffenen Vampirs vielleicht genau das, was Albigard zu diesem Zeitpunkt verdient hatte.

Edward seufzte und erhob sich mit einem Knacken seiner Knie aus dem Sessel. „Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Vater und ich in ein paar Stunden nach Vallecito zurückreisen. Darryl, du kannst im Haus auf dem Weingut bleiben, während ich mich mit Nigellus in Kontakt setze.“ Mein Vater holte Luft, wahrscheinlich um zu widersprechen, aber Edward hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. „Dort ist es relativ sicher, und es ist unwahrscheinlicher, dass man dort nach dir sucht als hier. Schließlich bin ich immer noch für deine Sicherheit zuständig.“

Allerdings hatte auch ich genau in diesem Moment Luft geholt, um dagegen zu argumentieren. Und wie mein Vater hatte auch ich es mir anders überlegt, bevor die Worte meinen Mund verlassen konnten. Meinem Vater ging es ... gut. Er schien mehr oder weniger er selbst zu sein, auch wenn er durch die große Flut an Informationen in Bezug zur Welt des Übernatürlichen, die er in so kurzer Zeit erhalten hatte, merklich überfordert worden war. Er hatte sogar Albigards Anwesenheit relativ gut verkraftet.

Wenn er hier bliebe, anstatt mit Edward zu gehen, würde er mehr zur Zielscheibe werden, nicht weniger. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass wir uns innerhalb einer Stunde mit ziemlicher Sicherheit an die Gurgel gehen würden. Es war traurig, zugeben zu müssen, dass alle Verbesserungen unserer Beziehung in letzter Zeit größtenteils darauf zurückzuführen waren, dass er nach seiner Fae-induzierten Katatonie fast völlig stumm gewesen war.

Und was sagte das über unsere Familiendynamik aus? Verdammt.

„Gut“, sagte mein Vater. Er blickte mit seinen verwaschenen haselnussbraunen Augen zu Rans und verengte sie. „Aber jetzt möchte ich mit diesem Kerl reden. Unter vier Augen.“

Oh mein Gott, würde wirklich so ein Gespräch stattfinden? Und das ausgerechnet jetzt?

Anscheinend schon, denn Rans hielt seinem Blick stand, und auf seinem Gesicht erschien dieses scharfe Grinsen, das nichts mit Humor zu tun hatte.

„Oh ja“, sagte er, leise und gefährlich. „Auf jeden Fall, Mr. Bright. Lass uns beide ein nettes kleines Gespräch führen. Unter vier Augen.“
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„RANS“, sagte ich und fühlte mich plötzlich mental erschöpfter als je zuvor. „Wenn du jemals wieder Sex haben willst, dann verletze, traumatisiere oder hypnotisiere meinen Vater nicht. Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst ...“ Ich wandte mich an meinen Vater. „Und du. Bitte denk daran, dass ich sechsundzwanzig Jahre alt bin, nicht sechzehn. Außerdem wäre ich jetzt schon auf zehn verschiedene Arten umgebracht worden, wenn der Kerl, den du gerade wütend anstarrst, nicht gewesen wäre.“

„Gewiss, Liebes“, sagte Rans in einem trügerisch milden Ton, was vielleicht noch beruhigender gewesen wäre, wenn er meinen Vater nicht immer noch wie ein Hai eine verwundete Robbe beobachtet hätte.

Mein Vater warf mir seinerseits nur einen abwehrenden Blick zu, wahrscheinlich wegen der Bemerkung über unser Sexleben. Ja, Edwards Idee, mehrere Staaten und Zeitzonen zwischen uns zu bringen, war nicht schlecht.

War ‘Luft schnappen gehen’ immer noch eine gültige Ausrede, um sich der Gegenwart gewisser Leute zu entziehen, wenn man nicht mehr atmen musste? Nach kurzem Überlegen entschied ich, dass es so war.

„Ich gehe an die frische Luft“, verkündete ich und schlenderte zur Terrassentür, die in den Garten führte.

„Dann werde ich mich wohl zurückziehen“, sagte Edward, der offensichtlich beschloss, dass es nicht zu seinen Aufgaben als Bodyguard gehörte, bei einem Schwanzmesswettbewerb zwischen dem Vampir und meinem Vater den Schiedsrichter zu spielen.

Kluger Mann.

Ich schob die Glastür auf und schloss sie wieder, als ich das Haus verließ – sie sprang dabei ein wenig auf ihren Schienen. Ich stand draußen auf der kleinen betonierten Terrasse und schaute gen Himmel. Die Luft war frisch und brachte die ersten Anzeichen des Herbsts mit sich. Es würde bald dämmern – vielleicht erklärte das meine plötzliche Energielosigkeit. Es ging mir zwar besser, aber ich war immer noch ein Babyvamp, und Babyvampire waren im Grunde der Inbegriff von ‘kein Morgenmensch’.

Für einen Moment verschmolzen Vergangenheit und Gegenwart miteinander. Erst vor ein paar Monaten hatte ich mit offenem Mund und wie erstarrt auf der anderen Seite dieser Tür gestanden, als der Kerl, den ich mit einem blutigen Loch in der Brust in meinem Gartenschuppen gefunden hatte, das Schloss aufbrach, um mein Blut zu trinken. Ich schüttelte heftig den Kopf, und die Erinnerung verflüchtigte sich.

Jetzt war ich auch ein Vampir. Ein Vampir ... inklusive all der übernatürlichen Sinne, die mit diesem Status einhergingen. Ich stöhnte leise auf, als mir klar wurde, dass diese verbesserten Sinne auch mein Gehör betrafen, und mein Haus in den Vierzigerjahren gebaut worden war. Nichts daran war auch nur annähernd isoliert. Oder, ihr wisst schon, schalldicht.

Aus dem Inneren drangen leise und aufgebrachte Stimmen an meine Ohren.

„Du behauptest, sie zu beschützen, aber du hast zugelassen, dass sie getötet wird, und jetzt hast du sie in eine Art ... eine Art Monster verwandelt.“

Ich konnte Rans Akzent erkennen, als er antwortete, aber nicht den Sinn der Worte selbst.

„Ich bin ihr Vater!“ Dieser Teil war klar genug.

„Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass du dich auch so verhältst, du selbstverliebtes Arschloch. Immerhin hast du zwanzig Jahre aufzuholen, und es gibt keine Garantie, dass einer von uns so lange leben wird.“

Mein lieber Herr Gesangsverein! Bitte, lieber Gott, schicke mir jemanden, der mich auf der Stelle mit einem Pfahl in die Brust niederstreckt.

Ich schaute wieder in den Himmel und fragte mich, wie lange ich im Nebel durch die Gegend fliegen müsste, bevor das Gespräch zu Ende wäre. Bevor ich mich entscheiden konnte, wie meine Antwort darauf lauten würde, vibrierte mein Handy in meiner Tasche. Ich runzelte die Stirn und holte es heraus, froh, dass Albigard nicht in Reichweite meiner elektronischen Geräte war. Es gab nur eine sehr begrenzte Anzahl von Personen, die meine Nummer hatten, und ich hatte gehofft, dass es Len sein würde. Stattdessen leuchtete Vonnies Nummer auf dem Bildschirm auf. Eilig nahm ich den Anruf an.

„Von?“, fragte ich atemlos. „Hey! Ich habe nicht erwartet, von dir zu hören. Wie geht es dir?“

Am anderen Ende der Leitung war ein leiser Atemzug zu hören.

„Zorah ... hallo“, sagte Vonnie. „Tut mir leid, ich hätte nicht so früh anrufen sollen. Ich habe irgendwie erwartet, dass die Mailbox rangeht.“

„Nein! Kein Problem“, sagte ich. „Ich bin wach. Ich bin froh, dass du angerufen hast. Was gibts?“

Ich hörte das gedämpfte Geräusch eines nervösen Schluckens. „Oh, nichts, wirklich. Es ist alles in Ordnung.“

Ich runzelte die Stirn. „Vonnie“, sagte ich eindringlich, aber sanft. „Nichts für ungut, Babe, aber du klingst nicht gut.“ Ich erinnerte mich an ihre E-Mail und rief sie mir ins Gedächtnis zurück, während ich meine eigenen Probleme zur Seite schob. „Du sagtest, du schuldest ein paar Leuten Geld. Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?“

Es war wahrscheinlich anmaßend von mir, aber ich vermutete, wenn ich Rans von ihren Problemen erzählte und ihn bat, ihr einen Scheck auszustellen, würde er es wahrscheinlich tun, ohne Fragen zu stellen. Seltsam, wie Geld – etwas, mit dem ich mein ganzes Erwachsenenleben lang zu kämpfen hatte – in so kurzer Zeit, für mich unwichtig geworden war.

„Nein, Süße“, sagte Vonnie, immer noch in demselben seltsamen Tonfall, der von jemandem sprach, der versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. „Ich habe dir schon gesagt, dass es mir gut geht. Aber ...“ Wieder erklang ein hörbares Schlucken. „Was ist mit dir, hm? Ich weiß immer noch nicht, was nach diesem Tag im MMHA vorgefallen ist.“

Wahrscheinlich hätte ich mir eine glaubwürdige Geschichte ausdenken sollen, die ich den Leuten erzählen konnte, wenn es nicht angebracht war zu erklären, dass ich von Fae gejagt, von einem Vampir gerettet, mit einem Dämon verwickelt und anschließend selbst in einen Vampir verwandelt worden war.

Ups.

„Ja, also, es ist ein bisschen kompliziert“, improvisierte ich. „Meine Mutter war eine Politikerin, verstehst du? Und sie war ... in ein paar ziemlich heftige Sachen verwickelt, bevor sie getötet wurde. Einige dieser Probleme sind wieder aufgetaucht und ich musste unerwartet die Stadt verlassen. Aber ich habe mir diesen heißen Briten geangelt, mit dem ich das zehnminütige Date hatte. Oder er hat mich geschnappt. Bin mir nicht ganz sicher.“

„Der, von dem du gesagt hast, dass er Ärger bedeutet?“, fragte sie und versuchte, ihrem Tonfall etwas Leichtigkeit zu verleihen.

Du hast keine Ahnung, dachte ich.

„Ja, den meine ich“, sagte ich.

„Das ist großartig“, antwortete sie, immer noch in diesem übertrieben fröhlichen Ton. „Gut gemacht, Süße! Und geht es dir jetzt gut?“

„Zumindest im Moment“, sagte ich ihr, was genau genommen auch stimmte. „Hör zu, auch wenn du mich nicht direkt helfen lässt, womit auch immer du zu tun hast, lass mich dir wenigstens die Handynummer von einem Typen geben, den ich kenne. Nun, er ist kein Unbekannter, um ganz ehrlich zu sein. Ich meine meinen Grandpa. Er kennt sich mit Geldangelegenheiten aus ...“

Wieder einmal ging ich mit der Zeit und dem Geld anderer Leute allzu leichtfertig um. Bevor ich mir jedoch die Zeit nehmen konnte, mich deswegen richtig schlecht zu fühlen, unterbrach mich Vonnie.

„Nein, wirklich, Zorah, mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich hätte nicht anrufen sollen. Es klingt, als hättest du schon genug um die Ohren.“ Die Worte klangen viel zu überstürzt. Sie versuchte, zurückzurudern und einen Grund zu finden, aufzulegen. „Ich bin wirklich froh, zu hören, dass es dir gut geht. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ich sollte, äh, jetzt auflegen. Ich muss gleich zur Arbeit. Grüße deinen süßen Briten, okay?“

„Okay, sicher“, sagte ich. „Aber Vonnie ...“

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Sie hatte bereits aufgelegt.

„Verdammt“, murmelte ich.

Ich starrte auf das Handy und überlegte, ob ich zurückrufen sollte. Wie schon zuvor hielt mich das Gefühl meiner eigenen Heuchelei davon ab. Ich war im Begriff, in einen Kampf gegen einen unsterblichen Dämon zu ziehen. Ich war nicht wirklich in der Lage, jemanden zu retten, mich selbst eingeschlossen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen steckte ich mein Handy weg.

Vonnie war eine erwachsene Frau. Nicht nur das, sie hatte mich in Sachen Erwachsensein längst übertroffen – das hatte sie immer getan. Und sie hatte mir immer wieder gesagt, dass es ihr gut ging und sie alles unter Kontrolle hatte. Warum hatte ich das Gefühl, dass ich es besser wissen müsste, obwohl es um ihr Leben ging? Ich sollte mir mehr Sorgen um mein eigenes Leben machen, auch wenn meine Freundin so klang, als wäre sie kurz davor, an ihren Tränen zu ersticken.

„Scheiße!“, fluchte ich dieses Mal lauter.

Die Terrassentür schwang auf und Rans trat heraus. Offenbar war das Gespräch zwischen ihm und meinem Vater zu Ende gegangen, während ich telefonierte. Einfach fantastisch.

„Alles in Ordnung, Liebes?“, fragte er und musterte meine zweifellos besorgte Miene.

„Meine Freundin Vonnie hat angerufen“, erklärte ich kurz und bündig. „Ich glaube, sie steckt in irgendwelchen Schwierigkeiten, aber sie wollte meine Hilfe nicht annehmen. Ist mein Vater noch in einem Stück? Sind seine Eisenwerte noch stabil und seine inneren Organe an Ort und Stelle?“

„Es geht ihm gut“, sagte Rans leichthin. „Ich habe es dir schließlich versprochen. Ich kann mir jetzt gut vorstellen, woher deine Sturheit kommt. Scheint in der Familie zu liegen.“

„Da redet der Topf über den Tiegel“, schoss ich zurück und fühlte erneut meine innere, mentale Erschöpfung.

„Wir sollten uns ausruhen, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben“, sagte er und ignorierte meine Spitze. „Nachher können wir Guthrie besuchen und sehen, ob er noch von Tinkerbell gerettet werden muss. So ungern ich ihn auch darum bitte, aber es gibt einige Dinge, mit denen er sich schneller befassen kann als wir.“

Ich war ganz Rans’ Meinung und wollte Guthrie so kurz nach der Auseinandersetzung mit den Fae ebenso wenig wieder in den Schlamassel hineinziehen, aber ...

„Er hat am Verlauf dieser Sache ein persönliches Interesse“, sagte ich. „Wenn wir es irgendwie schaffen, Myrial auszuschalten, würde Guthrie begnadigt, richtig?“

Rans sah grimmig drein. „Vorausgesetzt, sie versucht nicht, ihre Verluste zu begrenzen und ihn während des Kampfes zu ernten, um mehr Macht zu erlangen.“

Mein Verstand sträubte sich bei dieser Vorstellung. „Nein“, sagte ich, als könnte ich irgendwie damit erreichen, dass es nicht dazu kommt. „Das wäre strategisch nicht wertvoll. Sie braucht Guthrie lebendig und will unseren Tod, damit sie den Markt für Vampirblut beherrschen kann.“

Ich hoffte es zumindest.

„Mit etwas Glück hast du recht“, stimmte Rans zu, wobei er nicht sicherer schien als ich. „Jetzt komm schon. Ruh dich aus. Die Sonne wird bald aufgehen, und wir beide werden in den nächsten Tagen viel Kraft brauchen.“
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In den folgenden Tagen herrschte in der Tat ein reges Treiben. Ich hatte erwartet, dass Guthrie etwas sauer darüber sein würde, wieder in unser Dämonendrama hineingezogen zu werden. Offensichtlich hatte ich jedoch das Ausmaß seines Hasses auf Myrial unterschätzt. Als wir ihm unseren völlig verrückten Plan erläuterten, leuchtete in seinen dunklen Augen ein wahnsinniges Licht auf, das nichts mit dem unheimlichen Glühen des Vampirismus zu tun hatte.

„Ich bin dabei“, sagte er mit überraschend viel Freude. „Sagt mir einfach, was ich tun soll.“

Er und Rans überlegten, was wir für den Transport und die Versorgung brauchen würden. Einen Van. Eine Kettensäge. Eine verdammte Tonne Salz in Säcken. Einen privaten und verlassenen Ort, an dem man sich verstecken konnte, um Myrial zu zerstückeln, und danach ein Fae-Portal.

Eine weitere Überraschung war das Ausmaß, in dem sich Guthrie und Albigard zu verstehen schienen. Die Fae hatte sich im Grunde selbst eingeladen, die verbleibende Zeit, bis die Endphase gekommen war, bei Guthrie zu verbringen, und man konnte ihn häufig dabei beobachten, wie er auf der Dachterrasse Wein trank, während die Herbstsonne sein helles Haar mit einem tief goldenen Glanz überzog.

Als ich meine Überraschung über das offensichtlich gute Verhältnis der beiden zum Ausdruck brachte, zuckte Guthrie lediglich mit den Schultern und sagte: „Wenigstens ist er ein ruhiger Gast“, während er Rans einen ziemlich spitzen Blick zuwarf.

Rans schnaubte nur. „Du liebst mich.“

„Rede dir das nur ein, Kumpel“, sagte Guthrie.

Ich verbarg ein Lächeln, angesichts der düsteren Umstände. Es gab noch einige Dinge, die erledigt werden mussten, bevor Nigellus, und vor allem Myrial, auftauchten.

„Wir müssen für diesen Kampf alle voll gestärkt sein“, sagte ich. „Das ist für euch zwei in einer Stadt mit dreihunderttausend Einwohnern einfach, aber für mich ist es etwas komplizierter. Und ich weigere mich strikt, Len noch einmal da hineinzuziehen.“

„Gut“, sagte Guthrie. „Das Leben des armen Kerls ist so schon verkorkst genug.“

„Trotzdem ist das ein guter Einwurf. Wir müssen uns auf den Kampf vorbereiten“, stimmte Rans zu. „Wenn wir das richtig machen wollen, brauchen wir ein geiles Publikum, das sich von einer Handvoll Idioten in einer Bar oder einem Nachtclub inspirieren lässt.“

Guthrie rieb sich die Augen und seufzte. „Richtig. So sehr mich dieses Thema auch schmerzt, da es um meine Enkelin geht, so habe ich doch einen Vorschlag.“

„Ach?“, sagte Rans und sah ihn fasziniert an. „Wirklich?“

Möglicherweise war ich durch die Kombination aus Stress und dem gestörten Schlafrhythmus ein wenig benebelt, denn ich hustete und grunzte ‘Heuchler’ in meine geschlossene Faust, als ich mich an die Szene erinnerte, in die Rans und ich hineingestolpert waren, als wir uns auf dem Kreuzfahrtschiff versteckt hatten.

Guthrie warf mir einen strengen Blick zu. „Ich dachte, wir hätten vereinbart, nie wieder über diesen Vorfall zu sprechen.“

Ich zuckte mit den Schultern und machte einen halbherzigen Versuch, zerknirscht zu wirken.

„Konzentriert euch, bitte“, tadelte Rans übermütig. „Guthrie? Dein Vorschlag?“

„Ich habe vor einer Weile von einem Ort gehört. Nicht gerade mein Ding, aber ich habe darüber nachgedacht, dich zur Bestrafung dorthin zu schleppen, wenn du mich das nächste Mal so richtig ärgerst.“ Guthries Gesichtsausdruck wurde säuerlich. „Irgendwie kommt mir das jetzt nicht mehr ganz so lustig vor.“

„Guthrie“, warnte Rans. „Kannst du bitte auf den Punkt kommen? Worum geht es?“

„Schon gut, schon gut. Ich komme zur Sache. Es gibt einen Club namens Faint unten in Soulard“, sagte er. „Zieh dich wie ein Grufti an, und ich denke, du wirst dort finden, was du suchst.“

„Ich soll mich wie ein Grufti anziehen? Das ist alles?“, fragte ich ironisch. „Könntest du noch ein wenig geheimnisvoller sein?“

„Vertrau mir einfach“, brummte Guthrie. „Und lass mich die subtile Rache genießen, die ich aus diesem ganzen Schlamassel ziehe.“

Rans zuckte mit den Schultern. „Wenn du meinst, Kumpel.“

Unsere Blicke trafen sich und ich zuckte ebenfalls mit den Schultern. „Okay. Dann brauche ich ein Grufti-Outfit. Ich sehe mal nach, ob ich noch schwarzen Eyeliner habe, und vielleicht muss ich vorher noch einen Boxenstopp bei CVS einlegen, um dunklen Nagellack zu kaufen.“
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KAPITEL NEUN

OFFENSICHTLICH WAR FAINT eine Art Vampir-Club. Natürlich war es das. Es dauerte ein bisschen, bis wir es begriffen hatten, aber als wir es taten, krümmte ich mich vor Lachen.

Rans sah sich mit deutlichem Widerwillen um. „Haha. Sehr komisch. Wenn wir es alle schaffen, die nächsten Tage zu überleben, wird es definitiv meinerseits eine Art von Rache erfordern.“

Die Tür zum Club befand sich auf der Rückseite eines alten Backsteingebäudes. Wäre da nicht die lange Schlange der Gruftis gewesen, die darauf warteten, hineinzukommen, und die beiden leuchtend roten, auf dem Kopf stehenden Kreuze über der Schwelle, hätte man den Club leicht übersehen können. Aus dem Inneren dröhnte der Bass, und als wir durch die Türen spähten, sahen wir nichts als tiefe Dunkelheit.

Natürlich war nichts von alledem ein Indiz für einen Vampir-Club. Die Särge, die wahllos im Club verstreut waren, und das riesige Neonschild eines Mauls mit Reißzähnen, das an der Wand hinter der Bar hing ... schon.

„Wow“, sagte ich, laut genug, um über die Musik und das Stimmengewirr hinweg gehört zu werden. „Dieser Club ist wirklich furchtbar. Du hast mir nie gesagt, dass Guthrie so eine rachsüchtige Ader versteckt hält.“

„Oh, die hat er ganz sicher, aber sie ist gut versteckt“, rief Rans zurück. „Der gute Geschmack dieser Institution ist anscheinend ebenso verborgen. Sollen wir also unsere Strafe gelassen hinnehmen und unser Glück woanders versuchen?“

Ich deutete auf mich selbst, von Kopf bis zu den Füßen. „Hey! Ich habe nicht umsonst schwarzen Nagellack und schwarzen Lippenstift aufgetragen. Komm, lass uns mal sehen, wie die Leute hier so drauf sind.“

Selbst mit meinem übernatürlichen Gehör konnte ich Rans gemurmelte Antwort kaum verstehen, aber sie klang in etwa so: „Ungefähr so, was man von ihnen erwartet, schätze ich.“

Unter den Gästen herrschte eine ganz besondere Stimmung. Keine übernatürliche, aber sie war auch nicht ganz ... natürlich, ehrlich gesagt. Ich hätte nicht gedacht, dass St. Louis und seine Umgebung so viele Menschen unbestimmten Geschlechts mit rasierten Köpfen und tätowierten Schädeln beherbergen würde. Außerdem gab es nicht viele Orte in der Stadt, an denen Len in das unterste Quartil fiel, was die Anzahl der Gesichtspiercings betraf.

Im Geiste des Gruftitums hatte Rans sich schnell ein paar anstößige Piercings in ein Ohr gestochen, samt der silbernen Ringe in unterschiedlichen Größen. Aber er hatte an diesem Punkt nicht haltgemacht. Ein Ring durch die Augenbraue auf derselben Seite folgte.

Ich hatte sein Angebot dankend abgelehnt und mich damit zufriedengegeben, die widerwillige Grufti-Freundin zu spielen, anstatt mir Löcher ins Gesicht stechen zu lassen – selbst solche, die in Sekundenschnelle wieder verheilen würden, sobald der Silberschmuck entfernt wurde.

Auf mein Drängen hin hatte Rans viel Guyliner aufgetragen ... nicht, dass ich auf so etwas stehe oder so. Ansonsten hatte er sich an seinen üblichen Bad-Boy-Motorrad-Chic-Ethos gehalten. Ich hatte in der Zwischenzeit mein engstes, ärmelloses, schwarzes Band-T-Shirt mit einem tiefen V-Ausschnitt versehen, der mein großzügiges Dekolleté preisgab. Ein Paar schwarze Stiefel mit hohen Absätzen und billige schwarze Netzstrumpfhosen unter einem schwarzen Minirock vervollständigten mein Ensemble.

Ich kam mir ziemlich lächerlich vor, obwohl Gothic-Girl zugegebenermaßen etwas gehobener erschien als meine Latex-Domina-Persona oder Bondage-Girl – beides Rollen, die ich in letzter Zeit gespielt hatte. Jetzt mussten Rans und ich nur noch herausfinden, wie wir unseren Abstecher in einen verdammt klischeehaften “Vampir-Club” in eine Sukkubus-Fressorgie verwandeln konnten.

„Also, was geht hier eigentlich ab?“, fragte ich, als wir lässig durch die Menge der schwarz gekleideten Feiernden schlenderten. „Haben wir es hier mit einem Haufen Partylustiger zu tun, die es hip finden, in einem Club voller Särge zu tanzen und Piercings zu vergleichen, oder verkaufen sie in hinteren Teil Spritzen voller frisch gezapftem Blut. Du weißt schon, wie in dieser einen Akte-X-Folge?“

Rans warf mir einen interessierten Seitenblick zu. „Das wird dich vielleicht schockieren, Liebes“, sagte er mit schwerer Ironie in der Stimme, „aber ich war nie oft genug in solchen Vampirbars, um mir ein Dossier über die Kundschaft anzulegen.“

Ich zuckte unbeirrt mit den Schultern. „Okay, cool. Wenn das so ist, folge mir.“ Ich drehte mich langsam im Kreis, sah mich im Club um und mein Blick fiel auf einen süßen Typen mit Emo-Haarschnitt, der allein an der Bar stand. Die Augen des Kerls waren mit einem Ausdruck auf Rans gerichtet, den ich schon unzählige Male bei beiden Geschlechtern gesehen hatte. Ich ging auf ihn zu und tippte ihm auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. „Hi“, sagte ich und deutete auf Rans. „Mein Freund ist ein echter Vampir. Kann er dir in den Hals beißen und dein Blut trinken, während ich zusehe?“

Die Pupillen des Emo-Typen weiteten sich, als der besagte echte Vampir zu uns herüberkam. „Ähm ...“, begann er.

Rans lächelte und zeigte seine Reißzähne.

„Zum Ersten“, forderte ich ihn auf. „Zum Zweiten ...“

„Ja, bitte“, quiekte der Mann.

„Vortrefflich“, sagte Rans und sein Lächeln wurde breiter.

Zehn Minuten später stolperte unser Emo-Typ mit einem albernen Grinsen im weiß geschminkten Gesicht aus dem schattigen Gang auf halber Strecke zu den Toiletten, in den er uns geführt hatte, um etwas Privatsphäre zu haben.

„Okay, das ist fast zu einfach“, sagte ich, als Rans einen Blutstropfen von seiner Unterlippe leckte.

„Hm“, stimmte er zu. „Dadurch ist die Jagd etwas weniger aufreizend, nicht wahr? Na gut. Komm mit, Liebes, wir können genauso gut eine richtige Show für diese Spaten veranstalten.“
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Ich tanzte und wiegte mich zu dem schweren Beat, meine Hüften schmiegten sich an Rans, während er mit seinen Lippen und Zähnen an meinem Hals herumspielte. Es war ... erregend. Dem Animus nach zu urteilen, der mir von einer wachsenden Anzahl von Leuten aus der Menge entgegenwehte, die sich umgedreht hatten, um uns zu beobachten, fanden sie es auch stimulierend.

Es war nicht ganz korrekt, zu sagen, dass ich in den letzten Wochen einen Hang zum Exhibitionismus entwickelt hatte, denn ich hatte keine geheimen Fantasien darüber, dass mich andere Leute anstarren, während Rans und ich Sex hatten. Soweit ich das beurteilen konnte, war es eher eine wachsende Assoziation zwischen Situationen, in denen mich eine Menge Leute beobachteten, und dem Vergnügen einer guten Mahlzeit.

Allerdings hatte ich heute Abend weniger als die Hälfte der interessierten Blicke auf mich gezogen. Und das war nur fair. Trotz allem, was er sagte, wusste ich doch genau, dass mich Rans in Sachen Sexyness übertraf. Der Mann sollte mit einem eigenen Warnhinweis versehen werden.

‘Gefahr des Verlustes der motorischen Fähigkeiten. Kann unkontrolliertes Sabbern verursachen.’

Aber das war in Ordnung. Letzten Endes war ich diejenige, die ihn mit nach Hause nahm, wo immer sein Zuhause in diesem Moment auch sein mochte und ich war auch diejenige, die ...

Seine Reißzähne penetrierten meine Haut und entlockten mir ein unverschämt sexuelles Geräusch. Der Animus, der in meine Richtung schlug, wuchs und wuchs noch mehr, als ein kühles Rinnsal Blut an meiner Kehle hinunterrann und sich in der Kuhle über meinem Schlüsselbein sammelte.

Rans war von Natur aus kein unkultivierter Esser. Dieses Bekleckern war ein kalkulierter Schachzug gewesen, um dem Publikum, zu gefallen. Ich ließ meinen Kopf zur Seite rollen und lies Rans mehr von meinem Gewicht tragen, während ich seine Hände an Stellen gleiten ließ, die unanständig waren. Sein leises, zustimmendes Knurren vibrierte in meinem Nacken und schürte die Flammen meiner eigenen wilden Natur.

Rans ließ mich aufkeuchen, als er einen tiefen Zug meines Blutes nahm. Das war nicht zur Show gewesen, und angesichts der Wirkung meines Sukkubus-Bluts auf Vampire war es ziemlich klar, dass ich irgendwann heute Abend bis zum Umfallen gefickt werden würde. Entschlossen schob ich den nagenden Gedanken beiseite, dass es vielleicht das letzte Mal sein würde, dass wir uns auf diese Art und Weise liebten.

Ich fühlte mich wie eine Schleuse. Die Lebenskraft der Menge strömte in mich hinein und wurde dann durch mein Blut in Rans übertragen. Es war berauschend. Unter anderen Umständen wäre ich versucht gewesen, mich völlig gehen zu lassen und mich kopfüber in dieses seltsame Gefühl zu stürzen. So aber wusste ich, dass ich zumindest ein gewisses Bewusstsein für unsere Umgebung bewahren musste ... aber es bereitete mir trotzdem weiche Knie.

Als Rans seinen Biss löste, war ich merklich ausgelaugt. Abgesehen von den Viagra-Witzen über Untote hatte er heute Abend nicht gescherzt, als er meinte, wir müssten Energie auftanken. Es war selbstverständlich, dass ich auch nicht scherzte. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, zumindest zur Hälfte. Es war mein Schlafzimmerblick, oder vielleicht war es einfach der natürliche Blick einer Person, die gerade von einem Vampir ausgesaugt worden war. Eine kleine, kurvenreiche junge Frau tanzte in unserer Umlaufbahn, während ihr Blick auf uns gerichtet war – ihr Verlangen war förmlich greifbar.

Ich löste mich von Rans, fühlte mich durch den Blutverlust immer noch angenehm schwerelos. Seine Hände glitten nach unten und hinterließen eine angenehme Wärme auf meiner Haut, obwohl wir uns beide dieser Tage fest im Bereich der Raumtemperatur aufhielten. Die junge Frau näherte sich, bis wir miteinander tanzten und uns zu den dröhnenden Bässen bewegten.

Ich wirbelte sie herum, schmiegte mich an ihren Rücken und als ich ihren Kiefer nur andeutungsweise berührte, drehte sie ihren Kopf zur Seite. Ihr schweres Parfüm, voller Gewürze und Moschus, erfüllte meine Nasenlöcher und kitzelte die feinen Härchen in meiner Nase, als meine Reißzähne in sie eindrangen. Ihr Blut war dickflüssig und süß. Sie stöhnte vor Ekstase, als ich von ihr trank, wobei ich darauf achtete, nicht zu viel zu nehmen.

Ich hatte recht gehabt – das war fast zu einfach. Ich hielt sie fest, während wir uns im Takt der Musik wiegten. Als ich fertig war, ritzte ich meine Zunge an einem Reißzahn ein und benutzte das Blut, um ihre Wunden zu schließen, und dann leckte ich die Spuren weg, bevor ich das Siegel meiner Lippen brach.

Sie musste nicht einmal hypnotisiert werden.

Die Art und Weise, wie sie mich danach ansah – mit einem Strahlen der Dankbarkeit in ihren unscheinbaren braunen Augen – erschreckte mich ehrlich gesagt ein wenig. In einiger Entfernung war Rans meinem Beispiel gefolgt und hatte einen Kerl von der rasierten und tätowierten Glatzkopf-Brigade angezapft. Andere Leute schienen mutiger zu werden und tanzten näher an uns heran, bis wir von einer Schar williger Blutspender umgeben waren.

In Anbetracht unserer Erfolgsbilanz – und ganz zu schweigen von den Umständen der bevorstehenden Schlacht – war ich etwas nervös und beobachtete unsere Umgebung mit großer Sorgfalt. Aber nichts stach heraus. Die Menschen um uns herum waren einfach nur ... Menschen. Normale Menschen, so seltsam es auch klingen mag, das über einen Haufen Gruftis zu sagen, die in einem Vampir-Club abhängen. Also tankten wir auf, tanzten zu schlechter Musik und versuchten, nicht auf die abscheulich peinliche Dekoration zu achten.

Am Ende des Abends stahlen wir uns samt der abgezapften Energie aus dem Club und hinterließen eine Schar Fremder, die dankbar dafür waren, ihre wildesten Vampir-Fantasien auszuleben. Im Schatten einer nahe liegenden Gasse blickte ich auf und traf den Blick meines blauäugigen Begleiters. Es war, als würde sich das Sonnenlicht in einem Gletscher spiegeln, was nichts mit seinem Vampirismus zu tun hatte.

Rans betrachtete mich einen Moment – zwielichtig, aber hintergründig – was ihn umso unmenschlicher erschienen, ließ. Ich schnappte nach Luft, die ich eigentlich nicht brauchte, als ich mich daran erinnerte, wie viel er von meinem Sukkubusblut getrunken hatte. Zusätzlich zu dem Blut der Menschen im Club.

„Komm mit“, sagte er. „Es sind noch Stunden bis zum Morgengrauen, und ich habe vor, dich heute Nacht auf jegliche Art und Weise zu nehmen, die ich mir vorstellen kann.“
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KAPITEL ZEHN

ZUM GLÜCK BEHIELT ICH MEINE WÜRDE und quiekte nicht ‘Ja, bitte’, wie der süße Emo-Typ vorhin. Stattdessen packte ich die Vorderseite seines schwarzen T-Shirts und zog ihn an mich heran, damit unsere gierigen Münder aufeinandertreffen konnten.

Einen Augenblick später stand ich mit dem Rücken an der Wand und Rans hatte seinen Oberschenkel zwischen meine geschoben. Das war ein vielversprechender Anfang, auch wenn der Veranstaltungsort etwas zu wünschen übrig ließ. Das war das erste Mal, seit ich ein Vampir geworden war, dass ich mich wirklich mit dem Animus einer Menschenmenge vollgestopft hatte, und ich konnte sagen, dass der daraus resultierende Rausch sowohl meine Libido als auch mein Urteilsvermögen beeinträchtigte.

Glücklicherweise hatte Rans ein paar Jahrhunderte mehr Erfahrung als ich, ganz zu schweigen von seiner schlecht versteckten ritterlichen Ader. Ich konnte mich vorerst damit begnügen, die Feierlichkeiten mit einem Quickie in einer Gasse zu beginnen, aber ich war zuversichtlich, dass er etwas Bequemeres – um nicht zu sagen Privateres – im Sinn hatte.

„Nicht hier“, murmelte er, obwohl sein Schenkel noch immer ziemlich eindringlich gegen meinen Venushügel gedrückt wurde. „Komm schon, flieg mit mir.“

Er löste sich in Nebel auf, und ich folgte ihm. Es war nicht schwer; die Verwandlung wurde immer durch das verzweifelte Bedürfnis ausgelöst, woanders zu sein. Und im Moment musste ich unbedingt dort sein, wo in naher Zukunft ziemlich heißer Vampirsex stattfinden würde.

Wir trieben aufwärts, während sich unter uns die Backsteinbauten von Soulard in dieser klaren Herbstnacht immer mehr ausbreiteten. Ich ließ meine in Nebel aufgelöste Gestalt mit der von Rans verschmelzen und folgte seiner Führung, bis ich begriff, was unser Ziel sein musste, und eilte voraus. Er holte mich ein und hielt mit mir Schritt, als ich aus einer völlig ungewohnten Perspektive durch vertraute Straßen navigierte.

Warum hatte ich früher das Fliegen so sehr gehasst? Fliegen war großartig. Natürlich hatte ich auch den Anblick von Blut gehasst, aber Blut war jetzt ebenfalls fantastisch. Seit ich Rans kennengelernt hatte, hatte sich mein Leben so stark verändert, und das innerhalb einiger, weniger Monate.

Verzweifelt hoffte ich plötzlich, dass mein Leben, das ich nicht mehr wiedererkannte, nicht in den nächsten Tagen zu Ende gehen würde.

Unter uns tauchten die langweiligen kleinen Häuser meiner Nachbarschaft auf und am anderen Ende davon mein langweiliger kleiner Bungalow aus den Vierzigerjahren mit seinen zwei Schlafzimmern. Es war ein langweiliges kleines Haus mit einem unscheinbaren kleinen Bett, in dem es in den nächsten Stunden alles andere als langweilig werden sollte. Plötzlich wurde mir klar, wie sehr ich es brauchte, auf dieser unscheinbaren kleinen Matratze mit dem Mann zu schlafen, der mein stummes Herz an seines gebunden hatte.

Ich flog hinunter zum Haus und zwängte mich durch einen winzigen Spalt in einem der schlecht isolierten Doppelflügelfenster, anstatt mich vorher zu materialisieren und Zeit mit Türen und Schlössern zu verschwenden. Rans war direkt hinter mir. Es fehlte mir noch etwas an Anmut, als ich mich wieder materialisierte und ich stolperte ein wenig, als ich landete.

Kühle Hände stützten mich. Ich hielt inne und dehnte meine übernatürlichen Sinne nach außen aus.

„Wir sind allein“, versicherte mir Rans, dessen Hände bereits am Saum meines ausgewaschenen Band-T-Shirts zogen.

Er hatte recht, das Haus war still und leise. Edward sollte frühestens morgen Vormittag zurückkommen, und dadurch hatten wir das Haus ganz für uns allein. Ich hob meine Arme, um ihm zu helfen, mein Oberteil auszuziehen, bevor ich mich über seine Kleidung hermachte. Wir hinterließen eine Spur ausgezogener Kleidung, die jedem Liebesromanhelden und jeder Liebesromanheldin würdig war, und spurteten die Treppe hinauf zum Hauptschlafzimmer.

Als mein Rücken die Matratze berührte, waren wir beide nackt. Unser Kuss wurde etwas koordinierter als das wilde Aufeinandertreffen unserer gierigen Münder in der Gasse, aber nicht weniger begierig. Ich hatte fast sechsundzwanzig Jahre ohne Rans’ Küsse gelebt. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich das geschafft hatte.

Sein Körper bedeckte den meinen und das Gefühl blendete all die Dinge aus, an die ich im Moment nicht denken wollte. Einer meiner Reißzähne schnitt ungewollt in seine Zunge, dann folgte der berauschende Geschmack von Blut. Ich saugte daran, und die Wunde heilte fast sofort, obwohl der Geschmack anhielt.

Wir küssten uns endlos lange, fast wie Teenager. Ich verlor jegliches Zeitgefühl. In einem Anfall von Nostalgie wollte ich plötzlich irgendwie in die Vergangenheit reisen und mich persönlich bei jeder Person bedanken, die Rans jemals im Laufe der vergangenen siebenhundert Jahren geküsst hatte, weil sie gemeinsam für die unglaubliche Technik verantwortlich waren, die ich gerade genoss.

Dann wollte ich die Zeit ganz anhalten und sie in diesem Moment einfrieren, denn ich war nicht im Entferntesten auf das vorbereitet, was in den nächsten Tagen auf uns zukommen würde.

Leider funktionierte das nicht. Die meisten, wenn nicht sogar alle, von Rans früheren Partnerinnen waren längst tot. Ich hatte ihn nie nach ihnen gefragt, aber jetzt brannte ich vor Neugierde. Hatte er eine von ihnen so geliebt, wie er mich liebte? Ich wollte alles über sie wissen – wer sie gewesen waren, wie er sie kennengelernt hatte, wie sie gestorben waren und wie er um sie getrauert hatte.

Würde ich noch genug Zeit mit ihm haben, um all diese Geschichten zu hören?

Seine rechte Hand wanderte über meine Schulter, und seine Fingerspitzen zogen eine heiße Spur über die Spitze meiner linken Brust. Ich stöhnte in den Kuss hinein, als er mit seiner Hand meine Brust umfasste und sein Daumen meinen Nippel in eine steife Knospe verwandelte. Er unterbrach den Kuss und murmelte leise: „Beim Klang dieses Stöhnens ist mir klar geworden, wie ich dich zuerst haben will.“

Mein Kopf fiel zurück, und meine Augen fielen zu, während ich mich seiner Leidenschaft hingab. „Alles“, sagte ich und meinte es ernst. „Alles.“

„Du hast mein Wort, Liebes“, versprach er. „Hab Geduld.“

Mit geschmeidigen Bewegungen kniete er sich rittlings auf meinen Oberkörper. Ich spürte, wie er sein Gewicht verlagerte, als er sich zum Nachttisch streckte, und hörte das leise Pumpen meines Lotionspenders. Das faszinierende Geräusch von glatter Haut, die eingeschmiert wurde, ließ mich fast die Augen aufschlagen, aber ich war noch nicht bereit, den Schutz der Dunkelheit aufzugeben.

Seine kräftigen Hände umfassten meine Brüste, während seine Daumen beide Brustwarzen massierten und winzige Lustschübe entlang meiner Wirbelsäule hinaufschickten. Meine Kopfhaut kribbelte köstlich. Meine Lustperle auch. Er massierte meine Brüste und drückte sie zusammen. Ich stöhnte erneut lustvoll auf, als sich Rans Eichel in den engen Raum zwischen meinen Brüsten drückte, die dank der Lotion und seines eigenen Lustsafts bereits feucht war.

Er fickte meine Brüste mit langsamen Stößen und knetete sie mit festem Druck. Meine Hüften bäumten sich auf, suchten nach Reibung, aber es gab nichts, wogegen ich mich reiben konnte. Trotzdem war das unerbittliche Rollen seiner Daumen über meine zarten Brustwarzen fast schon ausreichend, um mich dazu zu bringen, mich ihm anzuschließen, als er ganz still wurde und dann erschauderte, während er seine erste Erlösung über meine Schlüsselbeine und den Ansatz meiner Kehle verteilte.

Ich wimmerte und zitterte vor Verlangen, als sich seine Finger um meine Brustwarzen schlossen, sie kniffen und hochzogen. Meine Schenkel waren von meiner Erregung feucht. Ich rieb sie aneinander, verzweifelt nach Reibung suchend. Er entließ eine Brustwarze aus dem genussvollen Schraubstock seiner Finger und ich spürte, wie sich sein Gewicht nach hinten verlagerte, er dieselben Finger in meine Spalte führte und meine Erregung verteilte, während er kreisförmig um meine Lustperle glitt.

Mein Oberkörper wölbte sich ihm entgegen, angespannt wie ein Flitzbogen. „Oh, Gott“, keuchte ich, als ein Orgasmus über mich hereinbrach und sich meine inneren Wände um die Leere in mir zusammenzogen.

„Mmm“, murmelte er anerkennend. „So schön. Ich glaube, ich werde nie genug davon bekommen, zu sehen, wie du unter mir bebst.“

Seine Finger fuhren durch das Chaos, das er auf meiner Brust und meinem Hals angerichtet hatte, und er wischte es auf. Ich spürte eine leichte Berührung meiner Lippen, die jeden Nerv in mir aufweckte, der durch unseren vorherigen Kuss sensibilisiert worden war. Instinktiv öffnete ich mich ihm. Sein Finger glitt in meinen Mund, und ich leckte ihn sauber, immer noch in meinem post-orgasmischen Hoch versunken. Danach glitt er an meinem Körper hinunter und machte mich vollkommen sauber, indem er an meinem Hals und meinem Schlüsselbein leckte und die fragile Haut mit seinen Reißzähnen neckte.

Der Hunger nach mehr stieg in mir auf. Es war nicht der dämonische Hunger eines Sukkubus, denn ich war von all dem Blut und dem Animus, den ich im Club konsumiert hatte, noch völlig gesättigt. Es war lediglich der Hunger einer Liebenden, wenn auch ein Hunger, der durch die Kraft und Ausdauer eines Vampirs noch verstärkt wurde. Ich wusste, dass Rans es auch spürte. Nachdem er vorhin so viel von meinem Blut getrunken hatte, würde er es noch stundenlang spüren.

Ich hielt mich an ihm fest, zog ihn zu einem richtigen Kuss zu mir herunter und protestierte nicht, als er uns so drehte, dass er auf dem Rücken lag und ich mich über ihn beugte. Diesmal ließ er es nicht zu, dass der Kuss so lange andauerte, bis wir uns darin verloren, sondern drängte mich, mich umzudrehen, meine Schenkel über seinem Gesicht zu spreizen und mich kopfüber ins Vergnügen zu stürzen. Ich liebte die 69er-Stellung.

Er musste mich nicht zweimal dazu auffordern.

Rans öffnete meine Schenkel weiter und drängte meine Hüfte nach unten, bis er mich mit seiner Zunge erreichen konnte. Sein Schwanz reckte sich verlockend gen Decke und war dank der Wirkung meines Sukkubusblutes immer noch hart und bereit. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich war kaum geistesgegenwärtig, um mich zu vergewissern, dass sich meine Reißzähne zurückgezogen hatten, bevor ich ihn verschlang und die Reaktionen meines Körpers auf seine Berührungen meiner empfindlichen Lustperle in seinem Mund auskostete.

Die kupferne Erlösung, die ich von seinen Fingern gesaugt hatte, hatte mein Verlangen nach seinem Geschmack nur noch verstärkt. Ich liebte ihn. Seine salzige, metallische Erlösung war anders als alles, was ich je zuvor erlebt hatte, und ich würde nie genug davon bekommen. Ich erschauderte, während seine Zunge über meine Lustperle raspelte. Mir kam eine Idee in den Sinn und um diese zu testen, ließ ich meine Lippen über seine großzügige Länge gleiten und ließ ihn tiefer und tiefer in meine Kehle eindringen, bis meine Nase seine Eier berührte.

Ja, ich hatte recht gehabt. Würgereflex? Genau wie meine Menschlichkeit war dieser verschwunden. Gut, dass ich ihn los war.

Er stöhnte gegen meine Spalte und wölbte sich dann nach oben, verloren in dem Gefühl meines Mundes um seinen Schwanz. Ich konnte das nachempfinden – ich war mehr als nur halb verloren in dem Gefühl von ihm in mir. Ich stützte mich auf eine Hand, um mit meiner anderen mit seinen Eiern zu spielen, während er seine Hüften nach oben stieß und meine Kehle fickte. Seine Hände um meine Hüften hielten mich genau dort, wo er mich haben wollte – in Reichweite seiner talentierten Zunge. Schübe wachsender Erregung durchzuckten all meine Nerven.

Ich wusste nicht mehr, wie lange wir einander neckten, bis wir dem Abgrund der Lust immer näher kamen. Es spielte keine Rolle. Ich kam erst wieder zu mir, als ich merkte, dass ich mich meinem zweiten Höhepunkt näherte – meine scharfen Reißzähne ritzten entlang der verletzlichen Haut seiner köstlichen Länge in meinem Mund. Ich wollte mich zurückziehen, aber seine übernatürlich starken Hände fixierten meine Hüften.

„Nicht aufhören“, sagte Rans atemlos, mit einem Hauch von Verzweiflung in der Stimme.

Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle, als ich ihn wieder verschlang und dieses Mal einen Hauch von Blut schmeckte. Seine Lippen und Zähne schlossen sich zur Vergeltung um meine Lustperle, und dann kam ich, und er folgte mir sofort. Heilige Scheiße.

Irgendwie schaffte ich es, mich einigermaßen kontrolliert auf die Seite zu rollen, als die Spasmen der Ekstase nachließen, obwohl ich Gefahr lief, mit seinem immer noch harten Schwanz in meiner Kehle und mit meiner feuchten Spalte in seinem Gesicht, ohnmächtig zu werden. Zum Glück wollte ich meine Würde bewahren, und so landete ich mit dem Kopf neben seinen Knien, das Gesicht nach unten auf der Matratze und mit einem meiner Knöchel zwischen zwei Stangen des alten Kopfteils.

Würde, Baby, erinnerte ich mich.

„Mhm“, hauchte ich in die Bettdecke. „Fuck.“

„Gib mir ein oder zwei Minuten, Liebes“, antwortete er etwas heiser. „Ich arbeite daran.“

„Du bist unersättlich“, sagte ich, hauptsächlich um zu verbergen, dass sich mein Inneres bei seinen Worten wieder zusammenzog.

In den letzten Monaten hatte ich mich mehr oder weniger damit abgefunden, dass es als Sukkubus-Hybridin auch bedeutet, eine schamlose Schwanzschlampe zu sein. Diese aufschlussreiche Reise der Selbstentdeckung wurde durch die Tatsache, dass Rans auch eine schamlose Hure war, etwas erleichtert. Das war einer der Gründe, warum wir beide so gut zusammenpassten, und soweit es mich betraf, konnte jeder, der darüber urteilen wollte, seine Meinung dahin stecken, wo die Sonne nicht scheint.

Als sich Rans so weit erholt hatte, dass er mich vom Kopfende des Bettes lösen und mich auf den Rücken in die Mitte des Bettes rollen konnte, war meine einzige Reaktion darauf, dass ich meine Beine mit einem zufriedenen Brummen der Vorfreude weit öffnete. Er befand sich direkt über mir, und ich nahm mir einen Moment Zeit, um den Anblick zu genießen. Immerhin hatte ich es geschafft, ihn während unserer ersten beiden Runden etwas aus dem Konzept zu bringen. Dieser zerzauste Look stand ihm gut.

Er umfasste meine Wange, während er sich in der Wiege meiner Oberschenkel niederließ, was meine Brust wohlig wärmte, aber nichts mit meiner untoten Körperwärme zu tun hatte. „Du siehst umwerfend aus“, sagte er.

Bei seinen Worten hielt ich seinem Blick nicht stand, obwohl ich die gleichen Gedanken über ihn hatte. Er hielt mich jedoch davon ab, mein Gesicht wegzudrehen, um meine Gefühle zu verbergen.

„Nein“, sagte er sanft. „Sieh mich an. Versteck dich nicht vor mir, wenn ich dir sage, wie sehr ich dich liebe.“

Ich schluckte lautstark, während meine Augen zu seinen zurückflogen. Seine blauen Tiefen waren klar und schienen plötzlich sehr bodenlos zu sein. Meine Lippen öffneten sich, als er in mich eindrang, aber es kamen keine Worte heraus.

„Sieh, was du mit mir machst, Zorah“, sagte er. „Schau nicht weg.“

Jetzt, da ich auch ein Vampir war, konnte er mich nicht mehr hypnotisieren – nicht, dass seine Kräfte jemals voll auf mich gewirkt hätten. Trotzdem starrte ich zu ihm auf, gefangen in seinem Blick.

„Rans, ich –“

Aber seine Hüften drängten gegen meine, und meine Worte wurden durch unser Keuchen und Stöhnen unterbrochen. In einem Moment der Klarheit wurde mir bewusst, dass ich für diese Art von Sex noch nicht bereit war. Bis vor Kurzem hatte ich nicht einmal gewusst, dass diese Art von Sex existierte. Das klang wahrscheinlich dumm, aber mein ganzes post-pubertäres Leben lang war ich eine ausgehungerte Sukkubus-Hybridin gewesen, die ihren sexuellen Partnern bei jeder sinnlichen Begegnung die Energie entzogen hatte, ohne es zu wissen.

Ich hatte nicht verstanden, warum sie danach immer das Weite gesucht hatten. Sie hatten es wahrscheinlich selbst nicht verstanden. Für meine dämonische Natur war Sex gleichbedeutend mit Nahrung, und von beidem gab es nie genug. Ich meine ... ich hatte Bücher gelesen. Ich hatte Filme gesehen. Und ich wusste im Großen und Ganzen, dass es mehr als nur Intimität geben sollte, und dass ich offenbar ein Versager höchsten Grades war, wenn es um Beziehungen ging.

Bis ich Rans traf, war ich nicht auf das hier vorbereitet gewesen und ich war es immer noch nicht. Vielleicht hatte ich Fortschritte gemacht, aber es waren vor allem Fortschritte auf anderen Ebenen. Auf dem Kreuzfahrtschiff hatte ich Rans erfolgreich dazu gebracht, seine Ängste und Zweifel an seiner Fähigkeit, uns vor unseren Feinden zu schützen, anzuerkennen, was sich eigentlich ziemlich beschissen anhörte, sogar für meine eigenen Ohren.

Aber der Gedanke, diejenige zu sein, die ihre Verwundbarkeit zeigt, anstatt diejenige, die sie hervorruft, war ...

Beängstigend?

Tödlich?

Existenziell bedrohlich?

Alle genannten Aspekte zugleich?

„Ich weiß nicht, wie ich das machen soll“, sagte ich ein wenig verzweifelt.

Seine Hand lang noch immer an meiner Wange, dann strich er entlang meiner Schläfe. „Dessen bin ich mir bewusst“, sagte er. „Und es ändert oder schmälert meine Gefühle für dich nicht im Geringsten.“

Meine Lider flatterten, als er mich mit einem weiteren, perfekten Stoß ausfüllte. Ich kämpfte darum, meine Augen offen und auf ihn gerichtet zu halten.

„Warum?“ Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. „Was ist der Grund?“

Das fragte ich mich seit dem ersten Moment, als mir klar wurde, dass er mich nicht bei der ersten Gelegenheit wie eine heiße Kartoffel fallen lassen würde. Ich hatte immer wieder Theorien aufgestellt, von denen keine die Situation wirklich zu meiner Zufriedenheit erklärte und von denen die meisten später wieder entkräftet wurden. Ich hatte ihn sogar direkt gefragt, aber seine Antworten schienen nicht zu mir durchzudringen.

Der Blick, den er mir jetzt zuwarf, war hilflos und hoffnungsvoll zugleich. „Weil ich dich so sehr brauche, wie du mich brauchst, Zorah. Hast du das immer noch nicht begriffen?“

Seine Hüften stießen gegen meine, wieder ... und wieder ... und wieder. Wie sollte ich ernsthaft über unsere Beziehungsangelegenheiten nachdenken, wenn er mir ein so perfektes Gefühl bereitete? Meine Kehle schnürte sich zu, und alle Worte, die ich vielleicht hätte sagen wollen, stauten sich in mir.

Vielleicht meint er nur unser Lebensband, flüsterte die böse kleine Stimme, die in meinem Kopf lebte. Er braucht dich, ganz klar. Immerhin würde er ohne dich sterben.

Meine Kehle wurde immer enger.

Nein, dachte ich wütend. Ich wollte dieser hässlichen Stimme des Selbstzweifels und des Selbsthasses nicht mehr zuhören. Nein, verdammt noch mal. Ich darf das hier haben. Ich darf es genießen und es darf mir etwas bedeuten. Wenn ich in einem übernatürlichen Krieg umkomme, darf ich vorher geliebt werden!

„Ich liebe dich auch!“, keuchte ich und hielt dabei seinen blauen Blick gefangen, obwohl meine eigene Sicht verschwommen war. „Ich liebe dich ... ich liebe dich!“

Rans senkte sich herab, bis er ganz eng an meinem Körper geschmiegt war, während seine Lippen mein Ohr streiften. „Oh, mein liebes Herz. Ich weiß. Genauso wie du wissen solltest, dass ich dich über alle Vernunft hinaus liebe ... weit über die Grenzen von Leben und Tod hinaus. Für immer und ewig.“

Ein erstickter Schluchzer löste sich aus meiner Brust. Ich weinte immer noch, als das Gefühl seiner Bewegungen, mich in den freien Fall versetzte, und den letzten Rest meiner emotionalen Kontrolle auslöschte, als mein Vergnügen seinen Höhepunkt erreichte. Er hielt mich ganz fest und schirmte mich von der Außenwelt ab, bis ich wieder denken konnte.

„Ich will nicht sterben“, platzte ich an seine Schulter gepresst heraus. Ich klammerte mich an ihn, viel zu emotional entblößt, um die Scham aufzubringen, die ich hätte empfinden müssen, weil mir etwas so Rohes und Ehrliches entschlüpft war.

Es war so erbärmlich. So völlig unvereinbar mit der knallharten Person, die ich zu werden versuchte. Ich sollte stark und furchtlos sein, wie eine Kriegerin, die der Zerstörung ins Gesicht lacht. Ich hätte es hassen sollen, dass mir diese Worte entwichen waren, in einem Moment, in dem jemand anderes sie hatte hören können. Aber Rans stützte sich nur auf seine Ellbogen und fuhr mir mit einer Hand durchs Haar.

„Ich möchte nicht, dass wir getrennt werden“, sagte er langsam, als ob er seine Worte mit Bedacht wählte. „Aber, Zorah ... unsere Seelen sind miteinander verbunden. Wenn es nach diesem Leben eine Schattenwelt gibt, dann glaube ich, werden wir uns wiederfinden.“

Nach kurzem Zögern nickte ich und lehnte meine Stirn gegen seine kühle, blasse Haut. „Es tut mir leid, dass ich dich in all das hineingezogen habe“, flüsterte ich.

„Mir nicht“, antwortete er, ohne zu zögern, und drehte uns so, dass ich an seine Seite gedrückt wurde und mein Kopf auf seiner Schulter ruhte.
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KAPITEL ELF

WIR LIEBTEN UNS bis in die Morgenstunden. Als die Morgendämmerung den Himmel jenseits des Fensters erhellte, lagen wir uns erschöpft in den Armen. Rans hielt sein Versprechen, mich auf jede erdenkliche Art und Weise zu nehmen, wie ein Mann eine Frau nur nehmen konnte, und seine Zärtlichkeit zerbrach etwas in mir.

Dinge, die schon so lange in mir gefangen waren, wie ich mich erinnern konnte, traten hervor. Das gefiel mir nicht. Gleichzeitig spürte ich aber auch eine Erleichterung, die tiefer war als alles, was ich bisher gekannt hatte. Der Widerspruch war zu allumfassend, um ihn anzusprechen, also kuschelte ich mich stattdessen tiefer in Rans’ Arme.

„Du warst sehr schweigsam, was die Rückkehr deines Vaters angeht“, sagte Rans, als die Sonne den Horizont durchbrach. Seine Finger fuhren abwesend an meinem Bizeps auf und ab, was ein beruhigender Rhythmus war.

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also fragte ich: „Worüber habt ihr euch in der ersten Nacht nach seiner Rückkehr gestritten?“

Sein langsames Streichen wurde unterbrochen. „Über dich, natürlich.“ Seine Worte klangen ironisch. Er hielt einen Moment inne und sammelte seine Gedanken. „Für jemanden, der in deinem Leben gewissermaßen abwesend war, maßt er sich ziemlich viel an, wenn es darum geht, für deine Rechte einzutreten und für dich zu sprechen.“

„Ich nehme an, er ist verärgert, dass du mich in einen Vampir verwandelt hast“, sagte ich. Und es war die Wahrheit. Ich konnte nur mutmaßen, dass er verärgert war, denn er hatte es nicht direkt mit mir besprochen. „Obwohl ich das Gefühl habe, dass ich aufgewühlter darüber sein sollte, ihn zurückzuhaben“, fügte ich zögernd hinzu. „Physisch zurück auf der Erde, meine ich. Und, du weißt schon, auch geistig.“

Er schwieg einen Moment nachdenklich. „Du hast endlich gelernt, dein Herz vor ihm zu verschließen, so scheint es, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Ich bin mir nicht sicher, ob ich darüber erleichtert sein oder mich schlecht fühlen soll.“

Meine Güte. Wie verkorkst war das? Ich war ein verdammter Profi darin gewesen, mein Herz vor der einzigen Person zu verschließen, der ich es wirklich anvertrauen konnte. Trotzdem war ich jahrzehntelang hinter Dad hergelaufen – wie ein Welpe, der verzweifelt nach Aufmerksamkeit suchte. Selbst wenn die gewollte Aufmerksamkeit in Form einer harsch dahin geschmetterten Ablehnung oder einer zusammengerollten Zeitung kam.

Vaterkomplexe sind etwas Feines, oder?

Mein seit Langem bestehender Zwang, mich zu entschuldigen, machte sich bemerkbar, aber ich unterdrückte ihn. „Weder noch? Was hältst du davon?“, fragte ich stattdessen. „Du musst einfach akzeptieren, dass es Teil meiner Reise war, denke ich. Vielleicht ist es eine gute Sache, vielleicht ist es eine schlechte Sache. Die Zeit wird es zeigen, vorausgesetzt, sie geht uns nicht aus.“

Er nickte und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Er respektierte meine Wünsche, denn anscheinend war das eine Sache, die Menschen in gesunden Beziehungen taten.

Wer hätte das gedacht?

„Okay“, stimmte er zu. „Obwohl ich gestehen muss, dass mir das Warten langsam auf die Nerven geht. Vor allem jetzt, wo alles mehr oder weniger geklärt ist. Mit Ausnahme der Hauptfiguren. Ich weiß, es ist ironisch, da ich Jahrhunderte Zeit hatte, die Kunst des Wartens zu perfektionieren.“

Ich fuhr in einem ziellosen, unsichtbaren Muster mit einer Fingerspitze über seine Brust. „Unter anderen Umständen würde ich einen Twilight-Marathon vorschlagen, um die Zeit totzuschlagen, aber die Ironie ist im Moment einfach zu viel für mich.“

Er schnaubte leise. „Nein, danke. Ich habe jedoch einen Gegenvorschlag. Eine Dusche und etwas Schlaf. Sobald Edward mit Nigellus zurückkehrt, ist davon auszugehen, dass Myrial ihnen dicht auf den Fersen sein wird.“

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. „Hmm. Das ist nicht gerade ein Rezept für süße Träume, weißt du. Aber du hast in beiden Punkten recht. Besonders in Sachen Dusche.“
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Trotz der düsteren Umstände hatte es etwas zutiefst Befriedigendes, mein bescheidenes Badezimmer mit Rans zu teilen. Und wir hatten es tatsächlich geschafft, danach etwas zu schlafen. Zumindest ich, denn die aufgehende Sonne raubte mir immer noch Energie, wenn auch in viel geringerem Maße als in den ersten Tagen nach meiner Verwandlung.

Rans war bereits wach, als ich einige Stunden später aufwachte, aber er sah ausgeruht und gut genährt aus. Was auch immer auf uns zukommen würde, wir würden es voller Energie angehen. Ich konnte seine Ungeduld allerdings nachvollziehen. Nachdem wir uns mit Guthrie über seinen Teil der Vorbereitungen unterhalten hatten, gab es für uns nicht mehr viel zu tun. Ich konnte nicht einfach so herumsitzen und darauf warten, dass etwas geschah.

Am Ende putzte ich das Haus, was lächerlich war, denn A) ich hasste das Putzen, und B) wohnte hier eigentlich niemand mehr – am allerwenigsten ich. In einem Moment höchster Ironie überließ mich Rans dem sinnlosen Staubwischen und ging nach draußen, um den überwucherten frühherbstlichen Rasen zu mähen, und zwar mit genau dem Rasenmäher, den ich aus meinem Gartenschuppen holen wollte, als ich zum ersten Mal über ihn gestolpert war, als er bewusstlos in meinem Gartenschuppen lag.

„Okay, das war surreal“, sagte ich, als er von seiner selbst erwählten Aufgabe zurückkam und nach Sonne und gemähtem Gras roch.

„Ich habe diesen Schuppen geräumiger in Erinnerung“, sagte er trocken.

„Er wurde geräumiger, nachdem du die Tür aus den Angeln gehoben hast“, sagte ich entrüstet.

„Ah“, sagte er. „Ja, ich nehme an, daran könnte es liegen.“

Ich dachte darüber nach, Vonnie anzurufen, tat es aber nicht. Ich dachte darüber nach, Len anzurufen, aber auch das tat ich nicht. Als der Abend der Dunkelheit der Nacht wich, überlegte ich, ob ich Rans zurück in mein Schlafzimmer schleifen sollte, um noch mehr Sex zu haben, und sei es nur, um meine kreisenden Gedanken davon abzuhalten, mich lebendig zu verzehren. Genau in diesem Moment nahm ich eine schwache Veränderung des Luftdrucks im Raum war und hörte ein fast unhörbares Geräusch. Ich wirbelte herum, während meine Sinne in höchste Alarmbereitschaft versetzt waren.

Rans erhob sich von der Couch, die Anspannung in seinen Schultern war enorm, als er die Neuankömmlinge betrachtete. „Nigellus“, sagte er kühl.

Der Schicksalsdämon löste seinen Griff um Edward und meinen Vater und trat vor. „Ransley. Miss Bright.“ Seine dunklen Augen schweiften suchend über uns. „Edward hat mir eure Nachricht überbracht. Offensichtlich. Und obwohl ich nicht sagen kann, dass dies der Ansatz ist, den ich persönlich vorgeschlagen hätte, muss ich dennoch die Kühnheit dieses Vorhabens loben.“

Ich trat vor, doch unterbewusst ergründete ich meine Gefühle in Bezug auf Nigellus’ Anwesenheit. „Ich bin nicht bereit, für den Rest meines Lebens auf der Flucht zu verbringen. Myrial zu konfrontieren war meine Idee, aber die Details des Plans haben wir gemeinsam ausgearbeitet.“

Sein uralter Blick konzentrierte sich auf mich, und ich zwang mich, ihm standzuhalten. Ich konnte sehen, dass er meinen neuen untoten Status im ersten Moment nach seiner Ankunft zur Kenntnis genommen und ihn für spätere Überlegungen abgespeichert hatte.

„Der Grat zwischen Kühnheit und Leichtsinn ist schmal, Miss Bright. Allerdings droht Myrials derzeitiges Vorgehen nicht nur ein einzelnes Reich zu destabilisieren, sondern alle drei.“

„Ganz zu schweigen von der Drohung, die Gans zu schlachten, die euren wertvollen Blutwein produziert“, fügte ich hinzu, nicht gewillt, so zu tun, als hätte ich vergessen, was Nigellus Rans angetan hatte.

Eine seiner Augenbrauen hob sich scharf. „Sowohl die Gans als auch der Ganter, wie es scheint.“

„Ich bin kein Bierfass, das du anzapfen kannst“, sagte ich zu ihm. „Rans auch nicht, und Guthrie erst recht nicht.“

Rans Finger schlossen sich um meinen Oberarm, und ich sah ihn überrascht an, aber sein Blick war auf Nigellus gerichtet.

„Du kennst meine Meinung zu diesem Thema, Nigellus“, sagte er kalt. „Aber hilf mir, sie am Leben zu erhalten, und wir können darüber reden.“

Nigellus’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich und wurde unleserlich. „Ein Geschäft mit dem Teufel, Ransley? Wirklich, du überraschst mich.“

„Rans –“, begann ich einzuwerfen, aber sein Griff um meinen Arm wurde immer fester. Er ließ mich nicht zu Wort kommen.

„Wenn du so willst“, stimmte er zu. „Sorge dafür, dass Zorah überlebt, und ich erkläre mich bereit, das Thema unvoreingenommen wieder aufzugreifen.“

Der Dämon stieß ein leises Schnaufen aus, das teils überrascht, teils ironisch klang. „Jahrhunderte der Erfahrung, und manchmal fürchte ich, du hast nichts gelernt. Ich bin bereits hier, Ransley. Ich bin nicht gekommen, um von der Seitenlinie aus zuzusehen, wie dich deine Feinde vernichten. Aber ich bin ein Dämon, und da du mir ein solches Angebot gemacht hast, werde ich es natürlich annehmen.“

Ich entspannte bewusst meinen Kiefer, damit meine Zähne nicht knirschten. Das Schlimmste war, dass ich, falls Nigellus’ Anwesenheit bedeutete, dass Rans und ich das hier irgendwie überlebten, zu dankbar sein würde, um dem Dämon einen weiteren Versuch zu missgönnen, die Zehnten in Vampire zu verwandeln.

Mein Vater bewegte sich unruhig. Er schien durch den Austausch aus dem Gleichgewicht gebracht worden zu sein. Er war aber auch selbstbewusst genug, um darüber irritiert zu sein.

„Sollten wir wirklich hier herumstehen und uns die Bäuche kraulen, wenn dieser Bastard Myrial auf dem Weg hierher ist?“, fragte er.

Wahrscheinlich hatte er recht, aber es gab noch eine weitere wichtige Frage, die gestellt werden musste.

„Was machst du überhaupt hier, Dad?“, fragte ich. Mein Blick wanderte zu Edward. „Und du! Warum seid ihr beide nicht in Kalifornien geblieben oder seid zurück nach Atlantic City gereist? Egal wo, nur nicht hier. Ich will nicht, dass einer von euch in diesen Kampf verwickelt wird!“

„Ich bin immer noch dein Vater, Zorah“, schnauzte er. „Und ich mag es nicht, wenn man mich wie ein Kind behandelt.“

Ich öffnete den Mund, um ihn daran zu erinnern, dass er vor ein paar Wochen kaum in der Lage gewesen war, sich um sich selbst zu kümmern, aber Edward unterbrach mich.

„Verzeihen Sie, Miss“, sagte er, „aber ich wage zu behaupten, dass Sie meine Hilfe bei dem, was kommen wird, brauchen werden. Und Ihr Vater ist durchaus in der Lage, seine eigenen Entscheidungen zu treffen, jetzt da er sich erholt hat.“

„Aber –“, begann ich zu widersprechen, doch dieses Mal wurde ich von Nigellus unterbrochen.

„Seine Anwesenheit könnte nützlich sein“, sagte der Dämon.

„Verdammt richtig“, murmelte mein Vater.

„Er ist kein Kämpfer!“, beharrte ich. „Er ist nur ein normaler, sterblicher Mensch, der –“

Nigellus sah mich herausfordernd an, und die Worte blieben mir im Hals stecken. Denn ... heilige Scheiße. Mein Vater war kein normaler Sterblicher mehr. Er war an eine der mächtigsten Kreaturen der drei Reiche gebunden, an jemanden, der ihn nach den schrecklichsten vorstellbaren Verletzungen wieder zum Leben erwecken konnte. Wenn Nigellus nicht wollte, dass mein Vater getötet wird, dann wird er auch nicht getötet werden. Punkt.

„Ich will ihn trotzdem nicht hier haben“, sagte ich schwach.

„Und ich will dich nicht hier haben“, schnauzte mein Vater. „Warum können sich nicht die anderen darum kümmern?“

„Weil es mein Kampf ist!“, schrie ich. „Meiner! Nicht deiner!“

Die Fäuste meines Vaters ballten sich. „Sasha mag deine Mutter gewesen sein, aber sie war meine Frau!“

Meine Antwort blieb mir in der Kehle stecken. Ich hatte ihn noch nie so leidenschaftlich über irgendetwas reden hören, schon gar nicht über meine Mutter.

„Genug.“ Der Befehl kam von Nigellus, und ich hasste es, dass ich spüren konnte, wie er sich in meinen Knochen festsetzte und die Kontrolle über meinen Willen übernahm. Es war nur eine kurze Demonstration seiner Macht. Gerade genug, um die Spannung zu zerreißen, die den Raum erfüllte. „Myrial wird einen letzten Versuch unternehmen, in meiner Abwesenheit wichtige Mitglieder des Rates zu beeinflussen, bevor er hierherkommt“, fuhr er fort, „aber das wird nicht lange dauern, und ich wage zu behaupten, dass er nicht erfolgreich sein wird. Ich nehme an, du willst nicht, dass die Konfrontation in diesem Haus stattfindet.“

„Nein“, sagte Rans. „Das wollen wir nicht. Zorah, ruf Guthrie an und sag ihm, dass es Zeit ist, aufzubrechen.“

Ich wurde gemanagt, und ich wusste es. Ich wusste auch, dass ich, wenn ich starrköpfig blieb und den Streit mit meinem Vater fortsetze, einen übernatürlichen Kampf in meinem Wohnzimmer riskierte, auf den unsere Seite nicht vorbereitet war.

„Gut“, sagte ich und ging in die Küche, damit ich mit Guthrie telefonieren konnte, ohne dass das Stimmengewirr im Hintergrund zu hören war.

Guthrie nahm nach dem dritten Klingeln ab. „Zorah?“

„Nigellus ist hier“, sagte ich ohne Umschweife. „Es ist Zeit, aufzubrechen.“

„Der Wagen ist beladen“, antwortete er prompt. „Ich nehme an, du kommst zu mir und nicht umgekehrt?“

„Ja“, sagte ich. „Nigellus war schon einmal bei dir, also kann er Edward mitnehmen ... und meinen Vater.“ Den letzten Teil musste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen herauspressen. „Rans und ich können fliegen. Oh, und du warnst besser Albigard, dass wir kommen, denn ich habe keine Ahnung, ob Fae und Dämonen automatisch versuchen, einander zu töten, wenn sie sich begegnen, oder so.“

Vermutlich würden Albigard und Nigellus sich zurückhalten, da sie stillschweigend vereinbart hatten, in dieser Sache zusammenzuarbeiten, aber nachdem ich gesehen hatte, wie sich Rans und Albigard gegenseitig mit Dolchen bewarfen, um ihren Standpunkt klarzustellen, war ich nicht bereit, mein Leben darauf zu verwetten.

„Richtig. Wir treffen uns im Parkhaus und nicht im Penthouse. Der Van wird ziemlich offensichtlich sein, wenn du ihn siehst.“

„Alles klar“, sagte ich und legte auf. Der Gedanke, dass dies wirklich passieren würde, wurde mir erst richtig bewusst, als ich zurück zu den anderen ins Wohnzimmer ging. Zum Glück blieb keine Zeit für einen emotionalen Zusammenbruch, denn wir hatten etwas zu erledigen.

„Wir treffen uns mit Guthrie und Albigard in der Tiefgarage unter Guthries Gebäude“, verkündete ich. „Der Van ist gepackt und bereit zur Abfahrt.“

Rans schnallte sich seine beiden Eisenschwerter um, deren Griffe hinter seinen Schultern x-förmig aus den Scheiden ragten. Er hievte einen kleinen Seesack mit unseren anderen Waffen hoch, während ich mein Haar zurück strich und es zu einem festen Dutt zusammenband, damit es sich während des Kampfs nicht löste. Die Unwirklichkeit der Szene drohte mich für einen Moment aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber ich konzentrierte mich auf die Notwendigkeit dessen, was wir taten, und ließ mich nicht verunsichern.

„Lasst und aufbrechen“, sagte Rans und wirbelte im Nebel davon. Ich holte tief Luft und folgte ihm.

Wir brauchten ein paar Minuten, um die Strecke zu überwinden, während Nigellus und die anderen praktisch augenblicklich vor Ort waren. Sie warteten auf uns, als wir ankamen und uns in einer schattigen Ecke der Tiefgarage materialisierten.

Guthrie hatte recht gehabt. Der Van war offensichtlich. Ohne Kennzeichen und uralt war er förmlich der Inbegriff von zwielichtig. Aber da Albigard und möglicherweise Caspian involviert waren, musste das Fahrzeug alt sein, sonst riskierten wir, dass die Elektronik in einem unglücklichen Moment durchbrannte. Dennoch war dies eine bessere Option, als zu versuchen, salzumhüllte Körperteile auf dem Rücksitz eines alten Pick-ups herumzufahren.

Mit Ausnahme von Edward, der damit beschäftigt war, Kleinkram in den Kofferraum des Vans zu laden, hatten sich die anderen in alle Himmelsrichtungen verstreut. Albigard und Nigellus beäugten einander misstrauisch über die Distanz hinweg, die sie trennte, während mein Vater Guthrie ebenfalls konzentriert anstarrte. Mit einem Schrecken stellte ich fest, dass ihn niemand über die Kleinigkeit aufgeklärt hatte, dass Guthrie mein leiblicher Großvater war.

„Dad“, sagte ich, „das ist Guthrie Leonides. Er war Moms biologischer Vater, was ihn – ich weiß, seltsamerweise zu deinem Schwiegervater macht, nehme ich an. Jedenfalls war es seine DNA, die Myrial gestohlen hat, um Grandma damals zu schwängern. Guthrie ... Darryl Bright, mein Vater.“

Mein Vater starrte Guthrie ungläubig an. „Aber du bist ...“

„Schwarz?“, fragte Guthrie nach ein paar Sekunden unangenehmen Schweigens und hob eine Augenbraue.

„Zu jung“, endete mein Vater.

Ich war mir nicht sicher, ob Guthrie wollte, dass sein Status als Dämon in die Welt herausgetragen wird. Da sein Status als Untoter in dieser Gruppe bereits so gut wie aus dem Sack war, sagte ich: „Er ist ebenfalls ein Vampir. Wir altern nicht.“

Mein Vater sah mich kurz an, dann wanderte sein Blick zurück zu Guthrie. „Wir sollten reden, du und ich. Danach, meine ich“, sagte er mit nachdenklicher Miene.

„Natürlich“, sagte Guthrie. „Vorausgesetzt, wir sind nicht tot, versteht sich. Wo wir gerade dabei sind ...“

„Ja“, stimmte Nigellus zu. „Wir sollten uns auf den Weg zu dem Ort machen, an dem ihr den Kampf austragen wollt.“ Seine Augen hafteten auf Albigard und er musterte ihn offen. „Flight Commander. Ich nehme an, dass Ihr Interesse in dieser Angelegenheit einzig und allein in der Beseitigung des Fae-Rassenmörders liegt?“

Rans warf dem Dämon einen schneidenden Blick zu.

„Ja“, sagte Albigard. „In dieser Hinsicht stimmen unsere derzeitigen Interessen überein. Wenn Caspian tot ist, kann ich nicht garantieren, dass dies auch weiterhin der Fall sein wird.“

Nigellus antwortete mit einem kurzen Nicken.

Ich warf einen Blick in das Innere des Vans, der über eine zweite Sitzreihe hinter dem Fahrerbereich verfügte. Der Laderaum hinten war mit 25 Kilogramm schweren Salzsäcken beladen, wie sie für Wasserenthärtungsanlagen verkauft wurden, ebenso wie einigen Waffen, der versprochenen Kettensäge, einem Benzinkanister, einigen Rollen Klebeband und verschiedenen anderen Gegenständen, die uns eine Fahrkarte direkt in einen Verhörraum auf dem örtlichen Polizeirevier bescheren würden.

Nach einiger Diskussion hatten wir beschlossen, unseren Hinterhalt in einen ruhigen Teil des Kennedy Forest, südlich des Golfplatzes im Forest Park zu legen. In diesem Teil der Stadt gab es kaum ein abgelegeneres Plätzchen und außerdem lag es ganz in der Nähe von Guthries Wohnhaus. Der Park schloss um 22.00 Uhr, und eine heimliche Überwachung hatte ergeben, dass die Eingänge nachts von Parkrangern und der Polizei von St. Louis bewacht wurden, vermutlich um Drogengeschäfte und andere unappetitliche Aktivitäten einzudämmen.

Natürlich konnte nichts unappetitlicher sein als das, was wir heute Abend für Myrial geplant hatten.

„Es gibt nicht genug Plätze für alle, also müssen wir wohl wieder fliegen“, sagte ich zu Rans. „Wir treffen den Rest von euch auf dem Gelände. Guthrie, kannst du dich um die Parkranger kümmern?“

„Das kann nicht schwieriger sein, als jemanden zu hypnotisieren, damit er mich sein Blut trinken lässt“, sagte Guthrie trocken.

„Das ist die richtige Einstellung, Kumpel“, stimmte Rans zu. „Gut. Lasst uns dorthin gehen. Die Uhr tickt.“
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KAPITEL ZWÖLF

DER KENNEDY FOREST war nicht gerade das, was man als ungezähmte Wildnis bezeichnen würde. Zum einen gab es in der Wildnis meiner zugegebenermaßen begrenzten Erfahrung nach nicht so viele befestigte Radwege oder Picknickplätze. Trotzdem handelte es sich um mehr als 25 Hektar dichten Baumbestand, der – hoffentlich – als Schutz der unschuldigen Bürger von St. Louis dienen würde, während wir einen übernatürlichen Kampf auf Leben und Tod ausfochten.

Na ja, okay. Ein übernatürlicher Kampf mit dem Ziel der Zerstückelung, da der Tod in Myrials Fall nicht zur Debatte stand.

Ich war immer noch auf die ganze Sache mit der ‘Dämonenunsterblichkeit’ sauer. Es war total unfair, dass ich nie in der Lage sein würde, mich für die ganze Scheiße, die der Sukkubus meiner Familie und meinen Freunden angetan hatte, zu rächen. Alles, worauf ich hoffen konnte, war, dass Myrial, falls wir irgendwie erfolgreich sein sollten, von dem Salz, das um ihre einzelnen Körperteile gepackt werden würde, in Qualen ausharren müsste, egal wie lange es anhielt. Wenn es um Rache ging, waren Jahrzehnte oder Jahrhunderte körperlicher Schmerzen vielleicht fast so gut wie der Tod.

Rans und ich folgten als Nebelschwaden dem Van auf seiner Fahrt zum Parkeingang am Skinker Boulevard. Und tatsächlich, ein Polizeiauto, das unauffällig in der Nähe geparkt war, gab Lichtzeichen, als Guthrie in die Straße zum Forest Park einbog. Einige der Straßen und Eingänge rund um den Park waren mit Toren gesichert, aber die Haupteingänge waren dafür zu groß. Stattdessen verließ man sich bei der nächtlichen Sicherheit auf Parkranger und Polizisten.

Guthrie hielt bereitwillig an, stellte den Motor ab und kurbelte das Fenster herunter. Ich versuchte, meine Nervosität zu bändigen, denn ich wusste, dass meine Sorge eigentlich auf die verdrängte Angst vor Myrials Ankunft zurückzuführen war, und nichts mit der aktuellen Situation zu tun hatte. Die Polizisten hatten keine Chance gegen einen Vampir, eine Fae und einen Schicksalsdämon.

Tatsächlich drehte der Beamte, der sich dem Van genähert hatte, innerhalb weniger Sekunden wieder um und kehrte zu seinem Streifenwagen zurück. Wenige Augenblicke später vollführte er eine Dreipunktdrehung und fuhr zurück zu seinem Beobachtungsposten, als wäre nichts geschehen. Der Van rumpelte los und fuhr mit ausgeschalteten Scheinwerfern weiter in den Park hinein.

Guthrie brauchte einen Moment, um das sperrige Fahrzeug auf einen der gepflasterten Wege zu lenken, die in den Wald führten. Der schmale Asphaltstreifen ließ nur ein paar Zentimeter Spielraum auf beiden Seiten der Räder. Äste kratzten während der Fahrt über das Dach und an den Seiten des Vans, was die ohnehin schon fragwürdige Lackierung weiter beschädigte.

Wir hatten ein Gebiet im nordwestlichen Quadranten des Waldes ausgekundschaftet – drei Hektar, die im Rahmen eines Restaurierungsprojekts urbar gemacht worden waren. Zwischen den Bäumen befand sich eine offene Wiese mit einheimischen Gräsern und Wildblumen. Die Sicht auf der Lichtung würde besser als im Wald sein, aber es gab immer noch Deckungsmöglichkeiten in der Nähe, falls nötig.

Außerdem hatte Albigard die Umgebung erkundet und erklärt, dass seine Magie hier wirksamer sein würde als in Gebieten mit stärkerem menschlichen Einfluss. In diesem Teil des Parks gab es keine Lichter, nicht, dass die Dunkelheit für Vampire ein Nachteil wäre. Rans und ich landeten neben dem Van, als Guthrie und die anderen ausstiegen. Nur das schwache Licht der Deckenbeleuchtung des Fahrzeugs durchbrach die nächtliche Finsternis.

Ich war mir nicht sicher, wie es Dämonen und Fae in völliger Dunkelheit erging, aber Edward und mein Vater würden Licht brauchen, um richtig sehen zu können. Ich hatte nicht daran gedacht, dass wir Taschenlampen brauchen würden und nicht dafür gesorgt, dass welche eingepackt wurden, obwohl das eine Sache war, um die sich Guthrie sicher hätte kümmern können.

Letztendlich spielte es keine Rolle – Albigard schnippte unbeeindruckt mit den Fingern, und eine glühende Sphäre flackerte über seinem Kopf auf. Sie teilte sich in zwei Hälften, die eine schwebte über Edwards Schulter, die andere neben der meines Vaters. Mein Vater zitterte sichtlich und rückte von der Fae-Magie weg, aber Edward sah Albigard anerkennend an.

„Sehr geschickt, Flight Commander“, sagte er und betrachtete die Lichtsphäre mit Interesse. „Würden Sie mich vielleicht begleiten, während ich die Grenze ablaufe? Ich sollte den Blutschutzzauber jetzt einrichten, auch wenn wir ihn erst nach Myrials Ankunft aktivieren können.“

Albigard funkelte den alten Mann mit leichtem Widerwillen an. „Dämonenmagie?“, fragte er.

„Menschliche Magie“, korrigierte Edward. „Obwohl sie zugegebenermaßen durch die Kraft eines Dämons verstärkt wird.“

Albigards Miene glättete sich, und er zuckte zustimmend mit den Achseln. Wenige Augenblicke später konnte ich den schwachen metallischen Geruch von menschlichem Blut wahrnehmen, als Edward mit einer kleinen Klinge in seine Handfläche ritze. Er und Albigard begannen, den Bereich mit winzigen Blutstropfen zu beträufeln, während sie die Ränder des Schlachtfelds abgingen.

Theoretisch würde es die Menschen, sobald der Zauber aktiviert war, davon abhalten, die Lichtung zu beachten – nicht viel anders als der Verschleierungszauber, den Edward auf Nigellus’ Haus in Kalifornien gelegt hatte, damit die Leute es nicht bemerkten, oder auf mein Haus hier in St. Louis, damit es niemand betreten wollte. Dieser Teil des Plans würde jedoch erst in Kraft treten, wenn Myrial auftauchte, da ein solcher Zauber den Dämon auf eine Falle aufmerksam machen könnte.

So wie die Dinge standen, war es unklar, ob Myrial mit einem Hinterhalt rechnen würde oder nicht. Im schlimmsten Fall hatte sie meinen Vater ursprünglich mit der Nachricht hergeschickt, dass sie mich als Teil ihrer eigenen Falle holen würde. Wenn das der Fall war, könnte diese Art von Reaktion genau das sein, was sie gewollt hatte. Rans’ Anwesenheit war eine Selbstverständlichkeit. Wahrscheinlich würde sie auch Guthries Nähe spüren, da sie nicht nur ein Blutband mit mir, sondern auch ein Dämonenband mit ihm hatte.

Nigellus’ Beteiligung dürfte sie auch nicht schockieren, da er schon einmal zu unserem Schutz eingegriffen hat. Albigards Anwesenheit könnte es allerdings tun. Ich bezweifelte allerdings, dass sie die Anwesenheit von Edward oder meines Vaters für wichtig genug halten würde, um sich darum zu scheren. Sie hatte bereits mehrfach demonstriert, dass Edward ihr nicht gewachsen war.

Die Sache, die mir jetzt den Schweiß auf die Stirn trieb – wenn ich noch schwitzen könnte – war die Vorstellung, dass die Sukkubus-Schlampe mit anderen Dämonen oder mit Caspian und einem Schwarm Fae im Schlepptau über uns herfallen könnte ... oder mit einer Armee von Menschen, die unter ihrer Kontrolle standen, was das betrifft, oder ...

Oder, oder, oder.

Im Grunde gab es eine Reihe von Szenarien, in denen wir mit ziemlicher Sicherheit als Verlierer dastehen würden, aber nur eine Handvoll, in denen wir uns durchsetzen konnten. Aber war es nicht genau das, was ich im Sinn hatte? Ein Ende dieses Krieges, auf Gedeih und Verderb?

Irgendwie war mir bis zu diesem Moment nicht ganz klar, dass Rans und ich auch das Leben anderer Menschen aufs Spiel setzen würden. Albigard hatte seinen eigenen Plan und Grund, hier zu sein, aber ... Guthrie. Edward. Dad. Nigellus hatte denselben Vorteil der Unsterblichkeit wie Myrial, aber würde er, wenn er weit genug getrieben würde, die Seelen von Dad und Edward einfordern, um sich selbst zu retten? Nutzten wir ein Monster, um ein anderes zu bekämpfen?

Rans erschien vor mir und riss mich aus meiner Träumerei. Er musterte mich. „Was auch immer du denkst, jetzt ist es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen, Liebes. Schnalle dir die um.“

Ich nahm den Messergürtel und das Schulterholster entgegen und fühlte mich wie der trügerischste Betrüger, der je betrogen hatte. Der Gürtel hatte an jeder Hüfte eine Scheide – in der linken steckte einer unserer drei Salzdolche, den ich mit der rechten Hand ziehen konnte, und in der rechten ein Eisendolch, denke, ich mit dem linken ziehen würde.

Im Schulterholster befand sich eine halb automatische Neun-Millimeter-Makarov-Pistole, die mit Eisenkugeln geladen war sowie mit zwei Ersatzkammern. Ehrlich gesagt war ich nicht sehr zuversichtlich, sie in der Nähe von Edward und meinem Vater zu benutzen, da ich nur wenig Erfahrung mit Feuerwaffen hatte. Aber Rans hatte darauf bestanden, dass ich sie mitnehme, da es wahrscheinlich war, dass Caspian mit seiner Anwesenheit glänzen würde.

Auch Rans war bis an die Zähne bewaffnet, ebenso wie Albigard. Guthrie hatte sich wieder einmal geweigert, eine eiserne Klinge zu führen, obwohl er letztendlich eingewilligt hatte, den dritten Salzdolch zu nehmen, da dies seine beste Chance sein könnte, Myrial auszuschalten. Außerdem hatte er von irgendwoher eine doppelläufige Schrotflinte aufgetrieben und ein Dutzend Zwölfkaliber Geschosse mit Steinsalz gefüllt.

Edward hatte sich geweigert, Waffen zu tragen, und behauptet, er sei nur hier, um magische Barrieren zu errichten. Nigellus war ebenfalls nur wenig an dem Arsenal interessiert, das wir zur Verfügung hatten, aber ich wusste, dass das nicht bedeutete, dass er unbewaffnet war. Würde er es brauchen, konnte er ein flammendes Schwert aus dem Äther herbeirufen, das unsere übrigen Waffen und Klingen in den Schatten stellen würde.

„Dad“, sagte ich und lenkte die Aufmerksamkeit meines Vaters auf mich, der bis zu diesem Punkt noch immer die glühende Lichtsphäre über seiner Schulter beobachtet hatte. „Du hast Dienst am Van. Parke ihn mit laufendem Motor vor Edwards Absperrung. Wenn wir es schaffen, Myrial zu überwältigen, bring uns so schnell wie möglich einen Sack Salz. Und wenn es so aussieht, als würden wir den Kampf verlieren, tritt das Gaspedal durch und mach dich mit allen, die noch am Leben sind, aus dem Staub.“

Natürlich trafen alle meine Anweisungen wahrscheinlich auf taube Ohren. Wenn Myrial die Oberhand gewann und die Sterblichen töten wollte, würde ein verrosteter Lieferwagen aus den frühen Neunzigern einem Wesen, das sich nach Belieben teleportieren konnte, nicht entkommen können. Aber es gab mir das Gefühl, dass ich wenigstens versuchte, meinen Vater in einer von Natur aus unsicheren Situation zu beschützen. Außerdem hoffte ich, dass es ihn davon abhalten würde, etwas Dummes zu tun, wenn er das Gefühl hatte, dass er während des Kampfes eine bestimmte Rolle zu spielen hatte.

Der Van wurde in Position gebracht, und jeder, der mit einer Waffe umgehen konnte, war ausgestattet. Dann warteten wir.

„Wie stehen die Chancen, dass Myrial die anderen Dämonen auf ihre Seite ziehen konnte?“, fragte ich, als das sich in die Länge ziehende Schweigen mein fragiles Gleichgewicht zu stören drohte. „Du sagtest, du glaubst nicht, dass sie erfolgreich sein wird?“

Nigellus bewegte sich leicht, als er sich an die Ladefläche des Vans lehnte. „Gering“, antwortete er. „Es gibt immer eine gewisse Wartezeit, wenn man versucht, den Status quo zu ändern. Sollte es Myrial jedoch gelingen, mich und alle Vampire – außer ihrem eigenen – zu vernichten, wird sich das wahrscheinlich ändern. Und dann gibt es da noch ihre betrügerische Absprache mit den Fae.“

„Ich würde es begrüßen, wenn du mich nicht als ihr Eigentum bezeichnen würdest, Dämon“, sagte Guthrie.

Nigellus hob eine Augenbraue. „Ich bitte um Verzeihung. Gehört Myrial nicht Ihre Seele, Mr. Leonides?“

Guthrie presste seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. „Ich habe nicht gesagt, dass die Aussage falsch war. Ich wollte nur ausdrücken, dass ich sie nicht zu schätzen weiß.“

Der Dämon neigte anerkennend sein Kinn. „Ja, das stimmt. Ich bitte um Entschuldigung.“

Rans spannte sich neben mir an. „Zwei Personen nähern sich zu Fuß aus Richtung der Parkgrenze. Zorah?“

Mein fehlender Herzschlag verhinderte nicht, dass Adrenalin durch meinen Körper raste. Ich streckte alle meine Fühler nach der Magie eines übernatürlichen Wesens aus.

„Keine Fae“, sagte ich.

„Auch keine Dämonen“, fügte Nigellus hinzu. „Bloß Menschen.“

Ich sah, wie Guthrie und mein Vater sich über das „Bloß“ echauffierten. Ironisch, wenn man bedenkt, dass die Beschreibung nur noch auf einen von ihnen zutraf.

„Sie könnten kontrolliert werden“, sagte Rans knapp. „Wenn ja, dann sind sie wahrscheinlich bewaffnet. Seid wachsam.“

Ich winkte Dad mit energischen Bewegungen in das Fahrerhaus des Vans und ignorierte seinen missmutigen Blick. Erst als sich die Tür schloss und seine Silhouette im hinteren Teil des Wagens verschwand, geschützt durch eine dicke Schicht Metall, drehte ich mich um, um mich der potenziellen Bedrohung zu stellen. Meine Hand ruhte auf dem Griff der Waffe, bereit zu ziehen.

Leise Stimmen näherten sich. Unsere Gäste stritten sich.

„Ich verstehe nicht, warum wir den ganzen Weg hierherkommen mussten, um den Deal zu machen, Mann.“

„Weil es hier keine Überwachungskameras und keine Zeugen gibt, Arschloch. Wenn du mir was abkaufen willst, bewegst du deinen Arsch hierher, wo wir den Scheiß unter vier Augen machen können.“

Neben mir entspannte sich Rans. Der Möchtegern-Drogendealer und sein Kunde betraten die Lichtung und ihre Taschenlampen leuchteten unsere schwer bewaffnete Gruppe aus, die sich um einen nicht gekennzeichneten Van versammelt hatte. Beide Männer blieben abrupt stehen, während ihre Kinnladen herunterfielen.

„Ohje“, murmelte Rans. „So viel zum Thema Parksicherheit.“

Es wäre vielleicht lustig gewesen, wenn wir heute nicht die Zerstückelung eines Dämons geplant hätten. Ich konzentrierte mich auf die vampirische Kraft in mir, bis ich spürte, wie meine Augen von innerem Licht brannten. Ich richtete meinen Blick auf das unglückliche Paar und ließ jene Kraft in meiner Stimme mitschwingen.

„Ihr wollt nicht hier sein“, sagte ich. „Dreht euch um und lauft weg, so schnell ihr könnt. Vergesst, was ihr gesehen habt, und haltet euch nachts vom Park fern.“

Mit panisch geweiteten Augen drehten sie sich um und eilten auf die Baumgrenze zu, aus der sie gekommen waren. Einen Augenblick, bevor sie in den Schatten zwischen den dicken Stämmen verschwunden wären, tauchte eine neue Gestalt auf, deren ledrige Flügel ihnen den Weg versperrte.

Myrials Sense blitzte auf und knisterte vor blauer Energie. Einer der fliehenden Menschen fiel mit einem gurgelnden Geräusch zu Boden, während das Blut wie eine Fontäne aus seinem Hals spritzte. Myrial packte den anderen von hinten an seinem Kapuzenpulli und wirbelte ihn in einer Parodie einer Umarmung herum. Ihre freie Hand packte sein Kinn und riss es zur Seite. Mit einem dumpfen Geräusch knackender Wirbel glitt er leblos zu Boden.

„Nun, meine Lieben“, gurrte der Sukkubus. „Ist das nicht ein tolles Begrüßungskomitee? Sagt mir, meine Kinder, habt ihr mich vermisst, während ich in der Hölle war?“
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KAPITEL DREIZEHN

SCHÜSSE DURCHBRACHEN DIE STILLE DER NACHT. Guthrie schritt auf Myrial zu, sein Gesichtsausdruck war von harten Linien gezeichnet, als er zwei neue Patronen in die Waffe lud und der Lauf zuschnappte. Myrial fauchte wie eine wütende Katze, als zwei weitere Kugeln aus Steinsalz gegen ihren Oberkörper prallten. Dünne Rauchschwaden stiegen aus den winzigen Wunden auf.

Sie verschwand und tauchte ein paar Augenblicke danach direkt vor Guthries Gesicht auf, riss ihm die doppelläufige Schrotflinte aus den Händen und schleuderte ihn dann neun Meter durch die Luft, bis er mit seinem Rücken gegen einen Baumstamm prallte. Das Geräusch von knackendem Holz hallte über die Lichtung.

Vampir erinnerte ich mich krampfhaft. Solange sein Kopf noch dran ist und keine Silberklinge aus seiner Brust ragt, geht es ihm gut.

Edward murmelte etwas in einer unbekannten Sprache. Ein Lichtschimmer wie ein Polarlicht brach aus dem Bereich hervor, den er mit seinem eigenen Blut abgesteckt hatte. Myrials Blick schweifte über ihn, während sie verächtlich grinste, bevor sie sich wieder Guthrie zuwandte, der zusammengekauert am Fuß des Baumes lag.

„Ich gebe dir einen Rat, Erbsenzähler“, sagte sie. „Salz ist ein schlechtes Projektil. Es ist viel zu leicht, um mehr als ein paar Millimeter in einen Körper einzudringen.“ Ihr Blick traf meinen, und in ihren Tiefen breitete sich pure Dunkelheit aus. „Es sei denn, man packt es vorher in eine ausgehöhlte Patrone.“

Ein Schauer, so kalt wie Gletschereis, schoss bei der Erinnerung daran, wie meine Mutter gestorben war, durch meine Brust. Myrial hatte sie nicht umgebracht, da war ich mir ziemlich sicher. Nein, ich konnte den Fae für Sasha Brights Tod danken und für die Abwärtsspirale meiner Familie in den Jahren danach. Natürlich würde das Myrial nicht davon abhalten, den Tod meiner Mutter als Ablenkung zu benutzen, jetzt, da die Dämonenschlampe beschlossen hatte, dass ich sterben musste.

Ihre Augen glühten wie Höllenfeuer, als sie mich musterte. Eine Augenbraue hob sich, Interesse flackerte in ihren Höhlen, als sie meinen untoten Status bemerkte.

Ich fletschte meine Zähne. „Oh, ja. Das ist richtig, Schlampe. Eine Dämonen-Mensch-Hybridin mit zusätzlicher Fae-Magie zu sein, wurde irgendwie langweilig, also habe ich beschlossen, den Vampir mit in den Mix zu bringen. Tut mir leid, wenn das deinen kleinen Plan zur Weltherrschaft oder was auch immer du vorhast, verkompliziert.“

Rans und Nigellus traten vor und stellten sich zu beiden Seiten neben mir auf. Myrials Aufmerksamkeit glitt an uns vorbei, als sie Albigards Anwesenheit wahrnahm, während er Guthrie wieder auf die Beine half. Die Fae sah ihr direkt in die Augen und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den geknackten Baumstamm – das Inbild purer Gleichgültigkeit. Offensichtlich hatte er nicht gescherzt, als er Nigellus sagte, dass sein einziges Interesse Caspian galt.

Ein scharfes Zischen lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Schicksalsdämon, der neben mir stand. Nigellus hatte seine menschliche Gestalt abgelegt, und nun wurde ich von einer Kreatur flankiert, die mir Albträume bescheren würde. Während Myrials androgyne natürliche Gestalt Anmut und Würde ausstrahlte, von ihren wohlgeformten Beinen bis zu ihren spiralförmigen Antilopenhörnern, schrie Nigellus’ Dämonengestalt geradezu Macht. Hörner wie die eines Widders wölbten sich von den Seiten seines Schädels nach hinten, und seine Muskeln stachen aus seinem fast zwei Meter großen Körper hervor. Seine ledernen Flügel spannten locker sechs Meter und wurden von einer tödlichen, gekrümmten Klaue an jedem Handgelenk gekrönt.

„Es gibt jetzt kein Zurück mehr, Myrial“, sagte er, und seine Stimme klang wie aus einer anderen Welt. „Unschuldige Menschen unprovoziert zu töten ... unverzeihlich. Ich kann nicht zulassen, dass du den Vertrag mit deinen verräterischen Machenschaften zerstörst.“

„Es zulassen?“, schnurrte Myrial. Ihre Worte klangen aalglatt. „Lieber Nigellus, wie gedenkst du mich aufzuhalten?“

In Nigellus’ rechter Hand entfaltete sich eine flammende Klinge, und Myrial lachte laut auf. Der Sukkubus brach den Lauf von Guthries Schrotflinte beiläufig am Scharnier und warf die beiden Teile zur Seite.

„Oh, ja“, sagte sie. „Wie vorhersehbar. Dann komm, oh mächtiger Dämon ersten Ranges. Lass uns sehen, ob du mich besiegen und gleichzeitig deine kostbaren Lieblingsvampire am Leben erhalten kannst.“

Es kribbelte in meinem Nacken, als Rans und Nigellus nach vorne stürmten und gemeinsam angriffen. Alles an Myrials vergnügter Reaktion schrie nach einer Falle, aber ich konnte weder sehen, wo die Falle war, noch wie sie ausgelöst werden würde. Es gab niemanden, der in den Büschen lauerte – meine Vampirsinne sagten mir, dass Myrial allein hier war. Ich zog meinen Salzdolch, löste mich in Nebel auf und kreiste über dem Kampf, während ich nach einer Öffnung suchte, um anzugreifen.

Ich hatte zugestimmt, Myrial nicht direkt anzugreifen, es sei denn, es gäbe absolut keine andere Möglichkeit. So sehr es auch schmerzte, wusste ich doch, dass meine wenigen Wochen des Kampftrainings gegen einen Dämon praktisch nutzlos waren, und wir hatten bereits gesehen, dass sie stärker war als ich, wenn es darum ging, Animus als Angriffsform zu nutzen.

Solange ich körperlos blieb, konnte sie mir nichts direkt antun. Wenn die anderen es schafften, sie in die Enge zu treiben, aber nicht in der Lage waren, ihr einen vernichtenden Schlag zu versetzen, würde ich mein Bestes tun, um meinen Salzdolch dorthin zu stoßen, wo er am meisten bewirken würde. Hoffentlich würde ich dabei nicht auf meinem Hintern landen, wenn ich mich während eines Kampfes abrupt materialisiere.

Ich war mir bewusst, dass auch Guthrie seine Kreise zog, und bereit war, einzuspringen, für den Fall, dass sich eine Lücke auftat. Mein Vater hatte beim ersten Klirren der Klingen seinen Kopf aus dem hinteren Teil des Vans gestreckt, war aber zum Glück nicht weiter aus der Deckung gekommen. Edward stand im Schatten des Fahrzeugs und versuchte, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und Albigard befand sich am anderen Ende der Lichtung. Sowohl die Fae als auch der Butler schienen wachsam zu sein, behielten die Umgebung im Auge, mischten sich aber ansonsten nicht ein.

Das war wahrscheinlich eine weise Entscheidung. Die Dämonenschlacht in Kalifornien fand ich zwar beeindruckend – auch wenn ein Großteil des Geschehens von sintflutartigem Regen verdeckt wurde – aber es war geradezu erschreckend, als ich das Geschehen wirklich verfolgen konnte.

Je vertrauter und wohler ich mit meiner neuen nebligen Gestalt wurde, desto mehr schätzte ich das erweiterte Bewusstsein, das damit einherging. Es war nicht dasselbe wie das Sehen, Hören, Schmecken und Riechen mit den menschlichen Sinnen. In vielerlei Hinsicht war es besser, mehr wie das Bewusstsein, das ich durch meine Magie erfuhr. Ich konnte „sehen“, wie sich die drei Formen unter mir duckten und herumwirbelten, wie sie mit schwindelerregender Geschwindigkeit nach Belieben in die physische Ebene hinein und wieder hinausflogen.

Für einen menschlichen Verstand – oder für einen frisch verwandelten Vampir – war das fast unbegreiflich. Ich wusste genug, um zu verstehen, dass Rans von Natur aus hoffnungslos unterlegen war und seinen Angriff nur deshalb aufrechterhalten konnte, weil er und Nigellus nahtlos zusammenarbeiteten. Nicht zum ersten Mal schmerzte mich der Verrat, der die Beziehung der beiden zerrüttet hatte – meine Wut auf Nigellus war allumfassender als meine Wut auf Myrial.

Je länger der Kampf weiterging, desto deutlicher wurde etwas Weiteres. Nigellus war beim letzten Mal stärker ausgelaugt gewesen, als ich es erahnen konnte. In Kalifornien hatte er sich gerade von der gewaltigen Menge an Energie erholt, die er bei Edwards Wiederbelebung verbraucht hatte, nachdem Myrial den alten Butler in Stücke zerfetzt hatte. Jetzt war er bei voller Kraft. Die Schneide seiner Klinge streifte Myrials Schulter und Dampf stieg aus der Wunde auf. Für einen winzigen Moment wagte, ich zu hoffen. Könnte mein verrückter Plan, den Sukkubus außer Gefecht zu setzen, tatsächlich funktionieren?

Obwohl es nichts brachte, schnappte ich nach Luft, als Rans die Ablenkung nutzte, um den Salzdolch in Richtung ihres Herzens zu stoßen. Myrial drehte sich, und der Dolch versank zwischen ihren Rippen, nur Zentimeter von seinem Ziel entfernt. Einen Augenblick später stieß sie Rans von sich weg, aber er schaffte es irgendwie, den Griff des Dolches festzuhalten, und verschwand im selben Moment im Nebel, als Myrials Sense den Raum durchtrennte, in dem er sich gerade befunden hatte. Dann teleportierte sie sich ein paar Schritte nach rechts, um Nigellus’ Angriff auszuweichen, aber blieb weiter in der Defensive.

Bitte, dachte ich zu den unaussprechlichen Mächten, die uns vielleicht zuhörten. Bitte, lasst uns nur dieses eine Mal siegen und ich werde nie wieder um etwas anderes bitten.

Auf der anderen Seite der Lichtung flackerte ein Licht auf, gefolgt von einem Geräusch, das knisternder Elektrizität glich. Fae-Magie stach in meine Haut. Ich nahm abrupt meine solide Gestalt an und griff nach meiner Makarov-Halbautomatik-Pistole, die mit Eisenkugeln geladen war.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Ein Portal leuchtete in der nächtlichen Dunkelheit auf, und aus seinen unregelmäßigen umrandeten Tiefen strömte pure Macht. Albigard baute sich davor auf und Magie glühte aus seinen erhobenen Händen. Als ich gegen die unerwartete Blendung anblinzelte, schleuderte er eine knisternde Sphäre in den Riss im Portal, aber sie traf auf halbem Weg auf eine identische Sphäre aus Magie, die aus dem Portal auftauchte, und die entgegengesetzten Kräfte explodierten.

Zwei Gestalten tauchten auf, und das Portal schnappte hinter ihnen zu. Ein vertrautes und unwillkommenes Gefühl der Abscheu kroch über meine Haut. Caspians Auftauchen war kein Schock. Aber es dauerte einen Moment, bis ich das widerliche Aroma der Magie der anderen Fae erkannte.

Es war Reefe, die Fae, die mich in Dhuinne gefoltert hatte, als Caspian der Aufgabe nicht gewachsen war. Derjenige, der beinahe meine Magie aus meinem Sukkubus-Kern gerissen hätte, ohne sich um die Qualen zu scheren, die er bei diesem Versuch verursachte.

Ich hob meine Waffe und nahm mein Ziel ins Visier.

Die Luft zwischen uns knisterte, verzerrt durch Magie, als Reefe und Albigard realitätsverändernde Angriffe austauschten. Mein Finger spannte sich am Abzug und der Rückstoß der Makarov war stark, als ich schoss. Keiner der beiden Fae wankte jedoch. Die Kugel hatte ihr Ziel entweder ganz verfehlt oder wurde von der Energie, die Reefe in seinem Kern trug, von ihrem Kurs abgelenkt.

Caspians unnatürlich grüner Blick fiel auf mich. Er ging in die Hocke und kroch seitwärts, während er seine eigene Waffe hob und zielte. Ohne nachzudenken, löste ich mich in Nebel auf, bevor er auf mich schießen konnte. Falls ich erwartet hatte, dass mein neuer Status als Untote ihn überraschte, so wurde ich enttäuscht. Seine Miene verhärtete sich, und er drehte sich schnell um, um den Rest des Schlachtfelds zu analysieren.

Der Kampf zwischen Myrial, Nigellus und Rans war immer noch im Gange. Caspian genoss die Deckung, die ihm sein Begleiter bot, während Reefe und Albigard magische Angriffe austauschten. Ich flog herum und versuchte, einen besseren Schusswinkel zu finden, aber dann passierten mehrere Dinge kurz hintereinander.

Rans rematerialisierte in Caspians Sichtlinie und setzte zu einem weiteren Dolchangriff auf Myrial an. Guthrie schlug auf Reefe ein, vermutlich in der Hoffnung, seine magische Verteidigung zu durchbrechen. Ob es wirksam war, sei dahingestellt. Reefe kam für einen Moment ins Schwanken, aber Guthrie wurde rückwärts geschleudert, während der Schutzschild um die Fae lediglich in einem kränklichen Gelbgrün flackerte.

Und Caspian hob seinen Revolver und feuerte mehrere Schüsse auf Rans ab.

Ich rematerialisierte mit einem Schreckensschrei: „Nein!“, und feuerte wie wild auf Caspian. Er taumelte, fiel aber nicht, obwohl ich mir absolut sicher war, dass eine der Kugeln ihn mitten in den Oberkörper getroffen hatte. Einen Augenblick später gingen sowohl er als auch Reefe abrupt zu Boden, als eine von Albigards magischen Sphären Reefes Schutzschild durchbrach.

Ich löste mich in Nebel auf und wirbelte gerade noch rechtzeitig über Rans und den Dämonen herum, um zu sehen, wie Nigellus unter einem Hieb von Myrials flackernder Sense ins Stolpern geriet. Rans hatte sich nicht in Nebel aufgelöst. Die Kugeln, die Caspian abgefeuert hatte, mussten aus Silber gewesen sein, und sie hielten ihn in dieser Form gefangen. Myrial nutzte die Gelegenheit, um einen hellen Dolch aus einer Scheide an ihrem Gürtel zu ziehen und ihn bis zum Griff in Rans’ Brust zu rammen. Ich schrie erneut, wollte es nicht glauben, als er wie eine Puppe schlaff zu Boden sackte.
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KAPITEL VIERZEHN

DIESELBE FINSTERNIS, die mich gepackt hatte, als mich Guthrie zu Tode aussaugte, um mich in einen Vampir zu verwandeln, verdunkelte meine Sicht. Ich fiel auf die Knie und meine Waffe entglitt aus meinen zitternden Händen. Am Rande meines Bewusstseins sah ich, wie Nigellus auf ein Knie sank und sich die Brust hielt.

Rans, dachte ich verzweifelt, während sich meine Verbindung zu meinem Körper wie ein sich auflösender Faden dehnte. Rans, oh Gott, es tut mir so leid. Warte auf mich ... ich komme.

Energie, die nicht von mir stammte, strömte in meinen magischen Kern und drängte den Vormarsch der Finsternis zurück. Ich kam wieder etwas zu mir und musste feststellen, dass ich mit dem Gesicht nach unten im feuchten Gras der Lichtung lag. Meine Finger zuckten. Zum Glück konnte ich sie wieder spüren. Ohne zu verstehen, was geschehen war, drückte ich mich vom Boden ab, ging in die Hocke und versuchte mein Gleichgewicht zu finden.

Im Hintergrund konnte ich hören, wie die magischen Sphären der Fae erneut aufeinander prallten. Eine dunkle Gestalt trat an mir vorbei.

„Du verdammter Bastard. Du verdammtes ... Stück Scheiße!“, knurrte Guthrie und stürzte sich ohne Strategie oder Finesse auf Myrial, seinen Salzdolch in der Hand.

Sie packte ihn an der Kehle und hob ihn mit einer Hand hoch. Sie schlug ihm mit dem Griff ihrer Sense den Dolch aus der Hand, während sie fröhlich gackerte. „Oh, das ist wirklich unbezahlbar. Nigellus, du doppelzüngiger Hundesohn, du überraschst mich“, rief sie und klang aufrichtig erfreut.

Ihre Hand zog sich zusammen und Guthries Halswirbel knirschten. Sie ließ ihn los, und er sackte neben der reglosen, schwarz gekleideten Gestalt zu Boden, die ich kaum ansehen konnte.

„Neeein“, stöhnte ich, benommen von der unmöglichen Realität, dass Rans auf dem Rücken lag und eine silberne Klinge in seinem Herzen stecken hatte.

So sollte es nicht sein. Ich sollte nicht am Leben sein, während Rans tot war, nicht, wenn es echt war und nicht nur vorübergehend, wie damals, als wir auf dem Boot waren und ihm in den Kopf geschossen worden war. Es hatte mich fast umgebracht. Und jetzt ... das hier ...

Das konnte einfach nicht sein.

Mein Blick fiel auf Nigellus, der sich immer noch mit einer Hand und einem Knie abstützte. Das Gesicht des Dämons hatte sich zu einer Grimasse verzogen, und sein Atem drang in rauen Stößen aus seiner Lunge heraus. Währenddessen tobte am anderen Ende der Lichtung der Kampf zwischen Albigard und Reefe weiter.

Nichts ergab einen Sinn. Nicht, dass Caspian sich an mich heranpirschte, und auch nicht, dass Myrial sagte: „Nun, das wird noch befriedigender, als ich ursprünglich dachte. Töte die Frau, mein blutdürstiger, kleiner Fae-General und dann töte Nigellus’ Butler. Wenn er darauf besteht, sie zurückzubringen, müssen wir den Prozess einfach wiederholen, bis er den Energieverlust nicht mehr erträgt, nehme ich an. Ich frage mich, wie lange es dauern wird.“

Ich kam wankend auf die Beine und setzte die Puzzleteile mental zusammen. Caspian fletschte die Zähne mit einem Ausdruck, der entfernt an Schadenfreude erinnerte. Er richtete seine Waffe auf mein Herz, die Kugeln darin waren zweifellos aus reinstem Silber gefertigt. Ich starrte in die kreisrunde schwarze Leere des Revolverlaufs und fragte mich, ob dies das Ende sein würde, damit ich Rans ins Jenseits folgen konnte.

Im selben Moment, in dem der Schuss ertönte, flog jemand vor mir durch die Luft. Mein Vater brach mit einem gurgelnden Keuchen zu meinen Füßen zusammen, und mein Halt in der Realität schwand noch ein wenig mehr, als die erneute Akzeptanz des Verlustes an mir nagte. Gegenüber von mir stöhnte Nigellus und krümmte sich.

Ich stürzte vor, landete auf den Knien neben meinem Vater und drehte ihn auf den Rücken. Er hielt eine Hand auf seinen Bauch gedrückt. Der Geruch von Blut war überwältigend. Es quoll unter seiner Hand hervor und tropfte aus der Seite seines Mundes.

„Dad“, hauchte ich, doch meine Stimme bebte, und meine Hände schwebten nutzlos über ihm, bevor ich sie auf seine Hand legte, um mehr Druck auf die Wunde auszuüben.

„Das wird immer besser“, schnurrte Myrial genüsslich.

Mein Blick flog zu ihr, brennend vor Hass, aber sie sah Nigellus an, nicht mich.

Warte mal. Nigellus! Mein Vater war an ihn gebunden. Er konnte ihn retten.

Er könnte ...

Meine Gedanken wurden klarer und richteten sich wie ein leuchtender Laserstrahl auf eine Eingebung, als die Puzzleteile an ihren Platz fielen. „Oh, mein Gott ...“, hauchte ich. Im Hintergrund verstummte das Aufeinanderprallen der in weiten Bögen über die Lichtung schnellenden Fae-Sphären, aber ich konnte nicht einmal den Kopf drehen, um zu sehen, wer den Kampf gewonnen hatte. Reefe oder Albigard.

„Edward“, rief Nigellus heiser. „Wie wir vorhin besprochen haben. Jetzt.“

Eine schimmernde Wand aus Magie erhob sich vor Caspian und Myrial. Nigellus stieß einen erstickten Laut aus, als Edward die Macht seines Dämonenmeisters nutzte, um die Barriere um sie zu schließen. Sie glitt mühelos über Rans und Guthrie hinweg, zwang aber die Fae und den Sukkubus einige Schritte zurück. Guthrie regte sich und führte seine Hand zu seiner frisch geheilten Kehle.

„Jemand muss den Dolch herausziehen“, knurrte Nigellus angestrengt.

Ich starrte ihn verständnislos an, währenddessen ich meine Hände weiter auf die sprudelnde Wunde meines Vaters presste. Glücklicherweise schien Guthrie seine Gehirnzellen besser beisammen zu haben als ich. Er erhob sich auf die Knie und riss den silbernen Dolch aus Rans’ Brust.

„Die Barriere wird sie nicht lange aufhalten, Sir“, sagte Edward, dessen Stimme vor Anstrengung zitterte.

Guthries Blick flog von Rans zu Nigellus und dann zu mir. Er schien das Gleiche zu denken wie ich. „Du Arschloch. Du hast Rans an dich gebunden“, sagte er. „Du lässt Energie durch ihn fließen, um seine und Zorahs Seelen im Diesseits zu halten.“

Die glühenden Augen meines Großvaters schweiften als Nächstes zu Myrial, und Hass verzehrte seine dunklen Gesichtszüge. Der Sukkubus trat vor, ihre Aura drückte gegen Edwards Magie und verzerrte sie. Ein Hauch von Sorge lag in ihrem Gesichtsausdruck, auch wenn sie sich nicht in ihrer Stimme widerspiegelte.

„Steck den Dolch weg, Leonides.“ Der Befehl krachte wie ein Peitschenhieb.

„Oh, ich werde es irgendwo hinstecken, du Stück Scheiße“, sagte er und stieß sich die silberne Klinge in die Brust.

Diesmal war es Myrial, die zusammensackte und sich mit der Hand an ihr Brustbein griff, während Guthrie zu Boden sank. Caspian hob die Waffe in Richtung Edward, aber ein Wutschrei hinter ihm ließ die Fae herumwirbeln, um sich stattdessen Albigards Angriff zu stellen. Der Finger des Fae-Generals spannte sich am Abzug, und Albigards Körper krümmte sich Sekunden später, als eine silberne Kugel in seine Schulter einschlug. Caspian drückte ein zweites und ein drittes Mal ab, aber der Revolver klackte nur, weil ihm die Munition ausgegangen war. Caspian warf ihn beiseite und zog sein Kurzschwert gerade noch rechtzeitig, um den ersten Hieb von Albigards Eisenklinge zu parieren.

Ich sah mich auf der Lichtung um und erkannte, dass ich die Einzige war, die noch kämpfen konnte. Meine Hände waren vom Blut meines Vaters getränkt. Er lebte und schnappte nach Luft, aber ich wusste nicht, wie lange das noch der Fall sein würde. Mit einem Knurren rammte Myrial ihre Aura erneut gegen Edwards Barriere, die langsam ins Wanken geriet und dann fiel. Sie stürzte nach vorne und riss das Messer aus Guthries Herz, während sie sich weiter ihre eigene Brust hielt, als würde sie Schmerzen erleiden.

Geschieht dir recht, Bitch, dachte ich, während ich meine rechte Hand zu dem Salzdolch an meiner Hüfte gleiten ließ. Ruf deine wichtigste Schachfigur wieder ins Leben zurück. Es wäre nicht gut, wenn du deine Vampirblutquelle verlieren würdest, während du so kurz vor dem Sieg stehst, oder?

Ich spannte mich an, bereit zum Sprung und wartete, bis sie sich auf Guthrie konzentrierte und sich aufmerksam über ihn beugte. In selben Moment, in dem ich ein leises Keuchen hörte, das bedeutete, dass er wieder unter uns weilte, sprang ich auf.

Ich hatte zwei Ziele. Erstens müsste ich meinen Dolch an einem weichen und lebenswichtigen Punkt in ihrem Körper vergraben und zweitens wollte ich es vermeiden, mit dem silbernen Dolch, den sie aus Guthries Brust gerissen hatte, aufgespießt zu werden. Myrial blickte mich eine Sekunde überrascht an, bevor ich sie erreichte, und schlug warnend mit ihren großen Flügeln, die sich hinter ihr ausbreiteten. Sie schwang die silberne Klinge, aber ich hob meinen linken Unterarm, um den Dolchangriff mit aller Kraft abzuwehren.

Es reichte nicht aus, um sie zu entwaffnen.

Die Klinge meines Salzdolches durchbohrte im selben Moment ihr rechtes Auge, als sich die silberne Klinge in meine Seite drängte. Das Aufheulen des Dämons riss an den Rändern meines Trommelfells, aber es war nichts gegen das Brennen des Silberdolchs, der in meine Eingeweide schnitt.

Doch die Qualen spielten keine Rolle. Alles, was zählte, war der Sieg über diese Kreatur, die andere Lebewesen nur als Mittel zum Zweck betrachtete, mehr nicht. Ich schrie meine Wut in ihr Gesicht und drehte ruckartig den Salzdolch, bevor ich den Griff nach oben riss. Er grub sich in Myrials Augenhöhlenknochen und brach ab, sodass die zwanzig Zentimeter lange Klinge in ihrem Schädel stecken blieb.

Sie zuckte zurück und ihre Hand glitt vom Griff des silbernen Dolches, der in meiner Seite steckte. Ich riss ihn mit blutverschmierten Händen aus meinem Körper und warf ihn beiseite, denn ich wusste, dass ich heilen würde, auch wenn sich die Wunde im Moment anfühlte, als würde ich verbrennen. Ich drehte mich auf unsteten Beinen und blickte auf den Sukkubus hinunter, der sich mit einer Hand das Gesicht hielt. Schwarzes Sekret floss aus ihrem zerstörten Auge.

Etwas, das ganz sicher kein Lächeln war, verzog meinen Mund zu einer hässlichen Grimasse, die meine Reißzähne entblößte. Und dann, gerade als ich nach jemandem rufen wollte, der mir die Kettensäge und einen verdammten Sack Salz bringen sollte, verschwand Myrial – in einem Moment lag sie noch vor mir, im nächsten hatte sie sich wegteleportiert.

„Nein!“, schrie ich. „Scheiße!“

Ich drehte mich zu Nigellus um, aber der Dämon hatte sich bereits aufgerichtet und schliff seine Flügel hinter sich her, als er mit einem schmerzverzerrten Grunzen auf die Stelle zustürzte, an der Myrial vor Sekunden noch gelegen hatte, und verschwand.

Geschockt sah ich mich hektisch um. Rans lag immer noch regungslos auf dem Boden. Edward kniete über meinem Vater. Guthrie rollte sich geschwächt und unkoordiniert auf die Seite. Er musste sich noch von der eigenhändigen Pfählung und der anschließenden magischen Wiederbelebung durch einen Dämon erholen. Energiegeladene Sphären flammten auf der Lichtung auf, wo Caspian und Albigard immer noch kämpften.

Meine Gedanken huschten in ein Dutzend verschiedene Richtungen. Ich hatte meine Pistole in dem Moment verloren, als Rans fiel und ich ihm fast in den Tod gefolgt wäre. Selbst wenn ich sie jetzt wiederfände, könnte ich nicht auf Caspian schießen, ohne zu riskieren, dass die Kugel stattdessen Albigard trifft. Außerdem zitterten meine Hände zu sehr, um die Waffe überhaupt zu halten. Ich stand auf halbem Weg zwischen Rans und meinem Vater, hilflos in zwei Richtungen gezogen.

Edward blickte auf und las mein Dilemma. „Miss“, sagte er sanft, „niemand kann etwas für Ransley tun, solange Nigellus nicht zurück ist. Aber vielleicht können Sie Ihrem Vater helfen.“

Mein Blick flog zu ihm. „Was?“, fragte ich verblüfft. „Was kann ich schon tun für –?“

Die offensichtliche Andeutung traf mich wie ein Schlag ins Gesicht, und ich rannte blitzschnell zu meinem Vater.

Idiotin wütete ich. Dumme, nutzlose Idiotin!

Ich war ein Vampir. In meinen Adern floss Vampirblut. Vampirblut heilt Menschen. Ich hätte meinem Vater sofort helfen können, nachdem er angeschossen worden war, und es war mir nicht einmal in den Sinn gekommen, es zu versuchen, weil ich eine verdammte, nutzlose Idiotin war.

Ich riss Dads Hemd auseinander und entblößte die klaffende Schusswunde, die offensichtlich seine Eingeweide durchbohrt hatte. Ohne darüber nachzudenken, riss ich mit meinen Reißzähnen in mein Handgelenk und ließ das Blut in das zerfetzte Loch tropfen. Mein Vater stieß einen schwachen Schrei aus und krümmte sich in Edwards Armen.

Ich konnte nicht sehen, ob die Kugel noch in ihm steckte oder nicht. Wenn ja, hatte ich weder das Know-how noch die emotionale Stärke, sie herauszuholen. Und selbst wenn ich es versuchen würde, war ich nicht sicher, ob er das zusätzliche Trauma überleben könnte. Wo zum Teufel war Nigellus?

Ich biss mir auf die Lippe und zuckte nicht einmal zusammen, als mein Reißzahn meine Haut durchbohrte. Aus dem Loch im Bauch meines Vaters floss immer noch Blut. „Warum funktioniert es nicht?“, fragte ich verzweifelt.

Edward schüttelte nur verwirrt den Kopf, seine buschigen weißen Brauen waren angestrengt zusammengezogen. Meine Zähne gruben sich erneut in mein Handgelenk, und dieses Mal drückte ich die schnell heilende Wunde direkt an Dads Mund. Er versuchte, seinen Kopf wegzudrehen, aber ich folgte ihm mit meinem Handgelenk.

„Hör auf, du musst das schlucken!“, befahl ich mit zittriger Stimme. „Dad, bitte!“

Er gab einen schmerzverzerrten Laut von sich, aber etwas von meinem Blut musste in seine Kehle gelaufen sein. Leider wusste ich das nur, weil es sofort wieder hochkam. Er rollte sich auf die Seite und würgte – ein roter Strahl tropfte aus seinem Mund.

Guthrie hatte sich irgendwie zu uns herübergeschleppt, während ich abgelenkt war. Ich sah mit großen Augen zu ihm auf, als ob er eine Antwort dafür hätte, warum mein Blut nicht wirkte. War ich irgendwie defekt? Gab es so etwas wie einen mangelhaften Vampir? Konnte ich diese Version meiner Fähigkeiten gegen eine neue eintauschen, wenn all das vorbei war?

Guthrie runzelte die Stirn. „Zorah, das ist die gleiche Reaktion, die du hattest, als Rans auf dem Boot versucht hat, deine Wunden zu heilen. Er sagte, es sei wegen des ...“

„Wegen des Fae-Animus, den ich in mich aufgenommen hatte“, hauchte ich. „Oh, Gott. Fae-Magie. Mein Vater hat Fae-Magie absorbiert, als er in Dhuinne war.“

Zum ersten Mal, als er ein Baby war und erneut vor wenigen Wochen.

Ich schüttelte langsam den Kopf. „Aber Rans’ Blut hat bei mir trotzdem gewirkt ... irgendwie. Meine Schusswunde hat sich geschlossen. Könnte es an mir liegen? Guthrie, versuchst du es? Bitte!“

Guthrie runzelte die Stirn, öffnete aber eine Ader und ließ sein Blut auf die Wunde meines Vaters tropfen. Doch außer einem Schmerzensschrei zeigte es keine Wirkung, als das Vampirblut versuchte, die klaffende Öffnung zu schließen. Edward schnitt eine Grimasse, zog den Oberkörper meines Vaters fester in seine Arme und sprach beruhigend auf ihn ein.

Der alte Mann sah zu mir auf. „Nigellus hat die Macht, ihn zu retten, Miss.“

Dad stöhnte etwas, das wie ein Nein klang, und sein Kopf bewegte sich unruhig hin und her.

„Und wo zum Teufel ist er dann?“, schnauzte ich.

Ein Schrei des Zorns lenkte meine Aufmerksamkeit auf das Fae-Duell, das ich wahrscheinlich hätte verfolgen sollen, aber es nicht getan hatte. Ich kam wankend auf die Füße und tastete mit meiner linken Hand nach dem Eisendolch, der noch immer in der Scheide an meiner Hüfte hing. Guthrie suchte den schlammigen Boden der Lichtung ab und fand meine Makarov, die ich verloren hatte. Er hielt den Lauf gen Himmel gerichtet, dann rückten wir aus und bauten uns zwischen den beiden Fae und unseren Verletzten auf.

Zuerst konnte ich nicht erkennen, wer wer war. Eine der blondhaarigen Gestalten taumelte zurück und verlor seine Waffe. Erst als er eine Hand ausstreckte und eine grelle Lichtsphäre aufblitzte, wurde mir klar, dass es Albigard sein musste. Ein übernatürlicher Wind wirbelte über die Lichtung und zerrte an meiner mit Blut bespritzten Kleidung. Ich wankte einen halben Schritt zurück, aber der Angriff war nicht stark genug, um Caspian aufzuhalten.

Ich stürmte mit erhobenem Dolch vorwärts, bereit, ihn in das Herz der Fae zu rammen. Mit erhobenem Schwert stürzte sich Caspian auf seinen entwaffneten Gegner. Guthrie feuerte im selben Moment ab. Genau wie bei meinem ersten Treffer zuckte Caspian unter dem Einschlag zusammen, ging aber nicht zu Boden.

Der Scheißkerl trug eine Kevlarweste unter seiner Kleidung, stellte ich missmutig fest. Und seine Fae-Kräfte ermöglichten es ihm, nicht unter dem vernichtenden Einschlag unserer Kugeln in die Knie zu gehen. Die gleiche Weste würde ihn auch schützen, wenn ich meinen Dolch werfen würde. Guthrie fluchte, als er erneut zu schießen versuchte und die Waffe klemmte. Ich bereitete mich für einen letzten Angriff auf ihn vor, aber ich war nicht schnell genug.

Albigard streckte seine Hand aus, dieses Mal in Richtung Boden. Licht flackerte unter Caspians Füßen auf, woraufhin er zu straucheln begann und nach wenigen Augenblicken in die Knie ging. Stolpernd kam ich zum Stillstand und sah erstaunt zu, wie sich Ranken um Caspians Beine wanden und ihn festbanden. Er knurrte und zerrte an den unnachgiebigen Strängen, die sich um ihn geschlungen hatten, schlug mit seinem Kurzschwert auf sie ein und versuchte dann, sie zu zersägen, als es nichts brachte.

Mit offenem Mund sah ich zu, wie sich weitere Ranken um seine Handgelenke wanden und ihn fesselten. Wie in Trance ging ich auf die Fae zu und packte den Eisendolch fester, während mich Caspian mit gefletschten Zähnen anknurrte. Ich war ein paar Schritte entfernt, als eine leise Stimme hinter mir in stählernem Tonfall „Nein“, sagte.

Ich blickte über die Schulter zu Albigard, der auf dem Boden kniete. Eine tiefe Schnittwunde zierte einen hohen Wangenknochen und sein normalerweise sorgfältig geflochtenes, hellblondes Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab. „Er gehört mir“, sagte die Fae mit einem Maß an Abscheu, das ich ihm nicht zugetraut hatte.

Albigard kam unsicher auf die Beine, schnappte sich seine Waffe und pirschte sich wie ein Panther auf der Jagd an Caspian heran.

„Sympathisant“, spuckte Caspian, als Albigard seine Schwertspitze über seinem Herz innehalten ließ.

„Ich bin nicht derjenige, der mit Dämonen verkehrt, Mörder“, fauchte Albigard und durchbohrte ihn. Das Schwert, eventuell magisch geschärft, drang durch die Kevlarweste, bevor es bis zum Griff in Caspians Brust verschwand.

Caspian gab einen grauenvollen Laut von sich, als er sich um die Klinge wand, auf der er aufgespießt war. Albigard riss sie ruckartig heraus, was ein schreckliches Geräusch verursachte, als Eisen über Knochen schabte. Er starrte einen Moment lang schwer atmend auf die zusammengesackte Gestalt zu unseren Füßen hinunter.

„Albigard –“, begann ich, ohne zu wissen, was ich wirklich sagen sollte.

Die Fae richtete ihre brennenden grünen Augen auf mich. „Du kannst den anderen haben.“

Ich runzelte die Stirn, zunächst unsicher, was er meinte. Dann spürte ich das Kribbeln der Fae-Magie, das immer noch vom anderen Ende der Lichtung ausging, nahe der Stelle, an der sich das Portal geöffnet hatte. Ich drehte mich um und schaute in jene Richtung.

Reefe wurde durch einen Wind an den Stamm eines uralten Baumes gepresst, der nicht von dieser Welt war. Genau wie er es mit mir in meiner Zelle in Dhuinne getan hatte, kurz bevor er mich zum ersten Mal gefoltert hatte. Meine Umgebung verblasste und ich ging auf ihn zu, ohne zu spüren, wie meine Füße den Boden berührten. Reefes Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, aber in seinen Augen las ich Angst. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, hätte ich ihn vielleicht gefragt, warum. Warum war er Caspians Befehlen gefolgt? Warum hatte er eine unschuldige Person gefoltert? Wieso war er hierhergekommen, um einem Dämon zu helfen, obwohl die Fae und Dämonen Feinde waren?

Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte ich vielleicht versucht, es zu verstehen. Hier und jetzt, in der Welt, in der mein Vater und mein Geliebter am Abgrund des Todes standen, packte ich meinen Eisendolch fester denn je und stieß ihn erbarmungslos in das Herz der Fae. Er stöhnte und riss an den magischen Fesseln, die ihn banden, während ich den Dolch mehrmals brutal drehte. Als ich ihn herauszog, ergoss sich Blut über meine Hand und Reefe sackte leblos zusammen. Ich stieß die eiserne Klinge wutentbrannt neben seinem gebeugten Kopf in den Baum, bevor ich ihm den Rücken zuwandte und ohne einen Blick über die Schulter ging.
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KAPITEL FÜNFZEHN

ALS ICH ZU DEN ANDEREN ZURÜCKKEHRTE, stritten sich Guthrie und Edward. Guthrie hatte den Silberdolch aufgehoben, den ich weggeworfen hatte. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich sah, wie er ihn mit einem entschlossenen Ausdruck in seinen Augen festhielt. Ich sah nach Rans, der immer noch mehr tot als lebendig aussah, es sei denn, Nigellus kehrte zurück, um zu reparieren, was Myrial ihm angetan hatte. Mein Vater klammerte sich weiterhin an sein Leben – sein Herzschlag war schnell und unregelmäßig, soweit ich das mit meinem übernatürlichen Gehör deuten konnte.

„Wenn Sie noch ein wenig warten würden, Mr. Leonides“, sagte Edward.

„Wie lange soll ich noch warten?“, schoss Guthrie wütend zurück. „Willst du, dass ich warte, bis ihr Vater tot ist? Bis Myrial Nigellus überwältigt hat und auch Rans tot ist?“

„Leute“, sagte ich und schaffte es durch schiere Willenskraft, etwas in meine Stimme zu legen, das nicht nach Hysterie klang. „Was ist hier los?“

Edward runzelte die Stirn. „Ihr Großvater erwägt, etwas Unüberlegtes zu tun, Miss. Vielleicht möchten Sie ihn davon abbringen?“

„Ich soll ihn abbringen ... wovon genau?“, fragte ich.

Guthrie starrte den älteren Mann an, und Edward presste seine Lippen fest aufeinander. „Sich erneut in einem törichten Versuch, Myrial, wo auch immer sie ist, weiter zu schwächen, selbst zu pfählen“, sagte Edward.

Mein Blick flog zu Guthrie und brannte im vampirischen Licht. „Oh, verdammt, nein“, sagte ich und ging auf ihn zu, bis ich direkt vor ihm stand.

Da ich wegen seiner enormen Körpergröße nach oben sehen musste, um ihn direkt anzusehen, konnte ich seinen ausgeprägten Kiefer genau betrachten. Es kam mir vor, als würde ich in einen Spiegel schauen. Ich fragte mich, wie es mir so lange gelungen war, die Familienähnlichkeit zu übersehen.

„Zorah“, sagte er, „wenn ich etwas tun kann, um diesen verdammten Dämon zu verletzen, dann werde ich es verdammt noch mal tun.“

Ich musterte ihn von oben bis unten. Guthrie war kein schlechter Kämpfer, vor allem, wenn er Mann gegen Mann antrat. Er war jedoch kein Kämpfer im klassischen Sinne des Wortes. Nicht, dass ich eine echte Kämpferin wäre ... zumindest noch nicht. Ich war jedoch von jemandem ausgebildet worden, der einer war.

Und das war es, was es mir ermöglichte, eine Hand auszustrecken, um Guthries Hand, in der er den Dolch an seiner Seite hielt, zu ergreifen. Da ich ihn damit überrumpelt hatte, konterte er nicht, als ich die Waffe aus seinem Griff entwendete, bevor ich einen Schritt zurücktrat und mich aus seiner Reichweite entfernte.

„Welcher Teil von ‘verdammt, nein’ war bitte unklar?“, schnauzte ich. „Ich schwöre bei Gott, Guthrie, wenn du es irgendwie schaffst, den hier wieder in die Finger zu bekommen, um dich selbst zu verletzen, werde ich ihn dir aus der gottverdammten Brust reißen und mir ins Herz rammen, bevor dein Körper auf dem Boden auftrifft. Bei Gott, ich werde jeden Vorteil zunichtemachen, von dem du glaubst, dass du ihn uns verschaffst.“

Guthries Kiefer arbeitete. „Zorah, gottverdammt, du sture Frau. Willst du einfach hier rumstehen und darauf warten, dass dein Vater verblutet? Und was ist mit Rans? Er mag mich in den Wahnsinn treiben, aber er liebt dich. Und du liebst ihn. Ganz zu schweigen davon, dass wir nicht wissen, ob du nicht auch tot umfällst, wenn Myrial es schafft, Nigellus auszuschalten, während wir hier auf unseren Ärschen sitzen.“

Ich war nicht in der Lage, mich emotional damit auseinanderzusetzen, dass Rans regungslos zu unseren Füßen auf dem Boden lag, abhängig von einem Dämon, dem ich nicht zutraute, seine Seele in seinem Körper zu halten. Wenn ich den Gedanken weiter zuließe, fürchtete ich, würde ich einfach ... abschalten. Also tat ich so, als hätte ich den letzten Teil nicht gehört, und konzentrierte mich stattdessen auf den ersten.

„Wir können meinen Vater retten, indem wir ihn in einen Vampir verwandeln“, sagte ich. „Du hast es schon einmal getan, und ich habe zugesehen, wie es gemacht wurde. Bei mir hat es funktioniert und es hat mich gerettet, auch wenn Rans Blut das nicht konnte. Ich bin sicher, dass wir es gemeinsam schaffen können.“

Guthrie sah mich perplex an.

„Hör auf, über mich zu reden ... als wäre ich ... nicht hier“, erklang ein schwaches Krächzen vom Boden.

Ich wirbelte herum und sah zu meinem Vater hinunter. „Dad –“

„Und hör auf zu versuchen ... zu reparieren, was ... nicht repariert werden kann“, sagte er schwach und verzog vor Schmerz das Gesicht. „Ich will kein ... Vampir sein. Ich weigere mich. Hast du mich verstanden?“

„Dad –“, wiederholte ich mit mehr Nachdruck, aber konnte nicht glauben, dass wir uns ernsthaft stritten, während er an einer verdammten Schusswunde verblutete.

Edward stützte weiterhin den Oberkörper meines Vaters in seinem Schoß. „Ich habe einen Krankenwagen gerufen, Miss, aber selbst, wenn die Barriere fällt, wird es eine Weile dauern, bis sie uns hier im Wald finden. Ich denke, dass einer von Ihnen die Sanitäter hypnotisieren muss, damit sie die anderen Toten ignorieren.“

Ich schluckte schwer. Einer der anderen unbeweglichen Körper gehörte Rans. Und ... nein. Ich würde nicht darüber nachdenken. Stattdessen holte ich tief Luft, um meinem Vater zu sagen, er solle aufhören, seine Kraft mit Reden zu vergeuden, brach aber ab, um mich herumzudrehen, als ein gewaltiger Knall auf der Lichtung widerhallte und die Luft verdrängt wurde. Zwei geflügelte Gestalten knallten etwa einen halben Meter entfernt zu Boden. Der Aufprall war so stark, dass Guthrie und ich ein paar Schritte zurücktaumelten.

„Scheiße!“, rief ich und sah mich nach noch brauchbaren Waffen um. Aber mein Salzdolch steckte bereits in Myrials Schädel, während Rans’ und Guthries Dolche beide irgendwo im hohen Gras verschollen gegangen waren. Die Schrotflinte mit der Salzmunition lag in Stücken herum, die Makarow hatte Ladehemmung, und der silberne Dolch, den ich in der Hand hielt, fühlte sich für Dämonen wahrscheinlich wie eine Stricknadel an.

Albigard hatte geschwiegen und sich im Hintergrund gehalten, seit er vorhin Caspian getötet hatte, aber er baute sich jetzt mit erhobenem Schwert zwischen den Dämonen und dem Rest von uns auf. Ich spähte um ihn herum und stand Schulter an Schulter mit Guthrie, der so angespannt war wie eine Bogensehne.

Die beiden Dämonen stießen sich voneinander ab und lösten sich damit aus dem undefinierbaren Gewirr aus Gliedmaßen und Flügeln. Nigellus streckte eine Hand nach außen. Sein Schwert materialisierte sich in ihr, die Flammen züngelten wie eine abgebrannte Kerze um die Klinge.

Myrial sprang geschwächt zurück und grub ihre scharfen Krallen in den lehmigen Boden. „Deine Sentimentalität ist eine fatale Schwäche, Nigellus“, spuckte sie. „Du wirst deine Taten heute noch bereuen.“

Nigellus stemmte sich auf die Beine und schwankte. „Ich bedaure viele Dinge, Myrial. Die Zeit wird zeigen, ob dies eines davon ist.“

Sein Schwert blitzte auf und Myrials Kopf fiel mit einem nassen Ruck von ihren Schultern. Ihr Körper folgte und fiel zu Boden. Ein zweiter Hieb der schweren Waffe spaltete ihren Schädel in zwei Teile. Bei dem grausigen Anblick wurde mir schwindlig, nur Guthries Hand auf meinem Arm hielt mich noch aufrecht.

Nigellus erging es nicht ganz so gut, was das „Aufrechtbleiben“ anging. Als hätte ihm der Schlag die letzte Kraft geraubt, taumelte er und fiel, während sich sein Brustkorb wie ein Blasebalg hob und senkte. „Packt die Schädelhälften in separate Säcke“, sagte er heiser. „Sorgt dafür, dass sie gut mit Salz bedeckt sind, und dann zerlegt den Rest so schnell wie möglich.“

In der Ferne konnte ich die Sirenen hören – ein Krankenwagen oder vielleicht die Polizei, die auf den Tumult im Park aufmerksam geworden war, nachdem Edwards Schutzwall gefallen war. Guthrie und Albigard kümmerten sich um Myrial und eilten zum Wagen, um die Salzsäcke zu holen. Ich ignorierte sie und ging zu Nigellus. Die Hände in die Hüften gestemmt, sah ich zu ihm hinab.

„Heile sie“, forderte ich und deutete hinter mich auf meinen Vater und Rans.

„Miss“, sagte Edward verärgert, „er hat eventuell nicht mehr die Kraft, nachdem ...“

„Halt die Klappe“, unterbrach ich ihn, wobei etwas Gefährliches und Beunruhigendes in mir aufstieg. „Nigellus, heile sie!“

Vor meinen Augen verwandelte sich die monströse dämonische Gestalt wieder zu Nigellus’ menschlicher Fassade. Seine dunklen Augen verengten sich und er starrte mich ohne zu blinzeln an.

„Ich werde dafür sorgen, dass dein Bettgenosse überlebt, Zorah.“ Nigellus’ normalerweise tiefe Samtstimme war zu einem schwachen Raspeln verkommen. Sein Hemd hing in Fetzen.

Hinter mir wurde eine Kettensäge angeschmissen, aber ich drehte mich nicht um, um ihren Fortschritt zu beobachten. Ein furchtbares, enges Band war um meine Lungen geschnürt. Der schwache menschliche Herzschlag, der in meinen Ohren wie ein Countdown gerast war, überschlug sich und stotterte, als der Griff meines Vaters nach dem Leben schwächer wurde. Der Krankenwagen würde nicht rechtzeitig eintreffen, um ihn zu retten.

„Mein Vater, Nigellus“, sagte ich und verlor den Kampf, meine Stimme ruhig zu halten. „Du musst ihn retten. Bitte.“ Beim letzten Wort brach sie.

Ein schwaches Husten lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den verletzten Mann.

„Ich ... will nicht gerettet werden“, flüsterte mein Vater, die Worte waren undeutlich. „Ich will ... mit meiner Sasha vereint sein. Lass mich ... einfach sterben, Dämon. Gib mein Leben ... jemandem, der es mehr verdient.“

Innerhalb eines Herzschlages kniete ich neben ihm und hielt seine Hand. „Nein!“, bettelte ich. „Dad, verdammt noch mal, nein!“

Er blinzelte zu mir hoch, seine hellbraunen Augen wurden immer distanzierter. Edward sah verzweifelt aus. Sein freundliches altes Gesicht war von Trauer gezeichnet und blass.

„Sir“, sagte er. „Sie haben mir einen Tod zu einem Zeitpunkt und auf eine Weise meiner Wahl versprochen. Vielleicht ist das –“

Nigellus unterbrach ihn. „Er hat es bereits angeboten, Edward. Darryl Bright, sind Sie sicher, dass dies die richtige Entscheidung ist?“

„Das kannst du nicht tun!“ Ich schaute verzweifelt von meinem Vater zu dem Dämon und wieder zurück. „Dad ...“, schluchzte ich.

Seine Finger zuckten schwach in meiner Hand. „Ich bin sicher.“ Die Augen meines Vaters starrten halb in meine, halb durch mich hindurch. „Ich liebe dich, Zorah. Tut mir leid, wegen ... allem. Wollte ... es besser machen ...“

Ich umklammerte seine Hand fester. „Dad, nein! Ich liebe dich, tu das nicht –“

Nigellus kniete sich mir gegenüber. „Es ist vollbracht. Gehe in Frieden, Darryl Bright. Jetzt wird alles gut.“

Die Hand, die ich hielt, krümmte sich krampfhaft und wurde dann schlaff. Die Augen meines Vaters schlossen sich, als Edward eine beruhigende Hand auf seine Stirn legte. Sein stotternder Herzschlag kam zum Stillstand. Ein langsamer Atemzug entwich aus seinen Lungen, aber er atmete nicht noch mal ein.

In der Ferne heulten die Sirenen. 
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KAPITEL SECHZEHN

ICH FIEL RÜCKWÄRTS und landete auf meinem Hintern, als wären meine Fäden wie bei einer Marionette durchgeschnitten worden. Unfähig zu akzeptieren, dass mein Vater einfach weg sein konnte, seine Seele geerntet von dem Dämon, der mir gegenüber hockte, starrte ich Nigellus an. „Nein“, murmelte ich und schüttelte langsam meinen Kopf hin und her. „Nein, ich ... nein.“

Nigellus atmete langsam ein, die Augen geschlossen, wie jemand, der bei einer Weinprobe das Bouquet eines guten Jahrgangs testet. Das Knattern der Kettensäge durchbrach die Stille. Edward begegnete meinem Blick, während zwei Tränen in Zickzacklinien über sein tief gefurchtes Gesicht liefen.

„Es tut mir so furchtbar leid, Miss“, sagte er, und in seiner Stimme schwang jene umwerfende Freundlichkeit mit, die mich bei unserer ersten Begegnung so entwaffnet hatte.

Ich schnappte nach Luft, nur um mich daran zu verschlucken – ein schreckliches, geradezu lächerliches Geräusch. Alles in mir fühlte sich an, als würde es sich gleich auflösen, selbst als ich nach den Scherben griff. Mein Verstand war wie ein Motor, der sich zu lange zu schnell gedreht hatte, bis er nun zu zerbersten drohte und in alle Richtungen zu explodieren.

Nigellus’ dunkler Blick fiel wie eine schwere Last auf mich. Dann bewegte er sich und nahm die Details der chaotischen Szene um uns herum auf. „Wir müssen uns beeilen“, sagte er so ruhig, als würden Albigard und Guthrie nicht herumlaufen und Myrials zerstückelte Körperteile in Salzsäcke stopfen. Oder, als würde Rans nicht ein paar Schritte weiter reglos und blass auf dem Boden liegen, als wäre mein Vater nicht tot ...

„Miss“, sagte Edward wieder. Langsam ließ er Dad von seinem Schoß gleiten, bis er flach auf dem Boden lag.

Eine blutige Hand legte sich auf meine Schulter. Mit einem erschrockenen Keuchen drehte ich mich abrupt weg, bevor ich merkte, dass sie zu Guthrie gehörte. Er sah mit Besorgnis auf mich herab, die ich nicht akzeptieren oder verarbeiten konnte.

Ich befand mich mitten auf einer drei Hektar großen Lichtung, aber unsichtbare Wände drohten mich zu erdrücken, und sie kamen immer näher. „Nicht“, krächzte ich und kroch rückwärts.

Der Ausdruck der Sorge auf Guthries Gesicht vertiefte sich. Er sah nach den Ereignissen der Nacht regelrecht ausgezehrt aus. Ich fragte mich, ob ich genauso aussah oder noch schlimmer. Nigellus war aufgestanden, als klar wurde, dass ich nicht hysterisch losschreien oder ihn angreifen würde, oder was auch immer er befürchtet hatte, was als Nächstes kommen würde.

Ich sah ausdruckslos zu, wie sich der Dämon neben Rans hockte. Er strich mit den Fingerspitzen über die Stellen, an denen Caspians Silberkugeln in ihn eingedrungen waren, und legte dann die Hand flach über die Wunde, die Myrials Silberklinge hinterlassen hatte. Erst als Rans abrupt einatmete und sich aufsetzte, riss ich mich wieder einigermaßen zusammen.

„Zorah“, keuchte er heiser, als ihn Nigellus stützte. Seine Augen glühten blau und ich sah die Verzweiflung in ihnen, als er die Lichtung absuchte. „Wo –“

Ich kroch auf Händen und Knien zu ihm, überbrückte die kurze Distanz, die uns trennte. Nigellus wich bei meinem Näherkommen zurück.

„Rans“, krächzte ich mit gebrochener Stimme und warf mich in seine Arme. Er klammerte sich an mich, und ich klammerte mich an ihn, meinen Kopf an seine Schulter gepresst.

„Oh, Zorah, Liebste“, hauchte er in mein Haar.

Ich brach unkontrolliert in Schluchzen aus, meine Finger krallten sich verzweifelt in sein Oberteil. Seine Arme schlossen sich fester um mich, bis es fast schmerzhaft war und seine Hand glitt nach oben, wo sie sich in meinen entwichenen Strähnen vergruben und mich an ihn drückten. Er murmelte beruhigende Worte. Nichts Dummes oder Gelogenes wie „Es ist alles okay“ oder „Alles wird gut“. Nur meinen Namen, immer und immer wieder, und „Ich bin hier, ich liebe dich, ich bin bei dir.“

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging, bis sich jemand neben uns kniete und eine Hand auf meinen Rücken legte. Ich öffnete meine Augen und blinzelte durch den rostroten Schleier der blutigen Tränen eines Vampirs und sah Guthrie.

„Wir müssen gehen“, sagte er leise. „Ich helfe euch zum Van.“

Die Sirenen waren jetzt überall, um uns herum zu hören, und die Lichter der Taschenlampen im Wald blendeten mich. Ich war mir nicht sicher, ob meine Beine nach allem, was geschehen war, auf die Rufe meines Gehirns reagieren würden, aber als mich Guthrie auf die Beine hievte, hielten sie mich. Er schlang sich Rans Arm über seine Schultern, und ich klammerte mich an den anderen, als ob Rans verschwinden könnte, wenn ich ihn nicht berührte.

Zwei Polizeibeamte tauchten aus dem Wald auf, gerade als wir in den Van kletterten, ihre Dienstwaffen gezogen und ihre Taschenlampen auf uns gerichtet. Einer der Strahlen traf auf mein Gesicht und blendete mich.

„Stehen bleiben!“, schrie einer von ihnen. „Heben Sie die Hände über den Kopf!“

Guthries Augen leuchteten auf. „Wir waren nie hier. Vergessen Sie, dass Sie uns gesehen haben. Sie haben in dieser Gegend nichts Ungewöhnliches gefunden.“

Die Waffen und Taschenlampen wurden gesenkt, und die Mienen der Beamten erschlafften.

„Gehen Sie jetzt“, fügte Guthrie hinzu. „Durchsuchen Sie den Park östlich von hier.“

Die beiden stolperten wie benommen davon.

Rans und ich landeten auf dem Beifahrersitz des Vans, wobei ich mich unbeholfen in seinem Schoß zusammenrollen musste. Ich protestierte nicht. Zum einen war das Fahrzeug mit uns sechs etwas überfüllt, zum anderen konnte ich so mein Gesicht in seiner Brust vergraben und den Blick auf die stumme, in Laken gehüllte Gestalt im hinteren Teil des Wagens vermeiden.

Guthrie musste drei weitere Polizisten hypnotisieren, bevor wir endlich das Gelände des Forest Park verlassen konnten. Auf der Hauptstraße angekommen, fuhr er zu der verlassenen Fabrik in der Nähe des Flusses, wo die nächsten Schritte des Plans stattfinden würden. Ehrlich gesagt, war mir der Plan im Moment völlig egal ... obwohl es das wahrscheinlich nicht hätte sein sollen. Alles, was ich im Moment tun konnte, war, mich an Rans zu klammern und zu versuchen, an nichts anderes zu denken als an seine Anwesenheit. Er strich langsam zwischen meinen Schulterblättern hin und her, als wolle er mich trösten, obwohl er nicht einmal die Hälfte von dem wusste, was passiert war.

Die anderen unterhielten sich. Ich war geistig so weit weg, dass es mir nicht schwerfiel, das Gespräch an mir vorbeiziehen zu lassen, ohne es wirklich zu hören. Irgendwann spannte sich Rans an. Daraus schloss ich, dass ihn jemand darüber aufgeklärt hatte, was passiert war, nachdem Myrial sein Herz durchbohrt hatte. Als er einige Augenblicke später sehr, sehr still wurde, konnte ich erahnen, dass sich das Gesprächsthema auf seine unerwartete Genesung trotz einer tödlichen Wunde bezog, was aber nicht bedeutete, dass ich auch nur im Entferntesten bereit war, mich damit auseinanderzusetzen.

Leider hatte ich keine große Wahl, als der Van in die Halle des Backsteingebäudes einfuhr, das einst eine Schuhfabrik beherbergt hatte. Die Hälfte der Fenster in dem Gebäude war zerstört worden. Davon war weniger als ein Drittel ordnungsgemäß mit Brettern vernagelt. Aber die Fabrik war abgelegen. Es war ein Ort, an dem niemand das Aufflackern der sich öffnenden und schließenden Fae-Portale bemerken würde, mit Ausnahme von ein oder zwei Crack-Süchtigen, denen man ohnehin nicht glauben würde.

Guthrie stellte den Wagen ab und schaltete den Motor aus. Sowohl drinnen als auch draußen herrschte Stille. Nicht einmal das Flattern der Vögel oder das Zirpen von Insekten unterbrach die bedrückende Stille. Ich sah von meinem Versteck an Rans Schulter auf. Mein Blick blieb an der ominösen, in Laken eingewickelten Gestalt im hinteren Teil des Vans kleben, und ich kniff meine Augen abrupt wieder zu.

Albigard war derjenige, der die angespannte Stille unterbrach. „Ich werde mit dem Transport der Überreste beginnen.“ Er erhob sich vom Rücksitz und beugte sich ungeschickt vor, um sich nicht den Kopf zu stoßen.

„Bist du stark genug dafür?“, fragte Nigellus.

Die Realität begann sich ihren Weg durch meine schützende Schockstarre zu bahnen, als mir das Ausmaß dessen, was noch zu tun war, bewusst wurde. Ich öffnete meine Augen wieder und versuchte angestrengt, nicht in den Laderaum zu sehen.

„Entlang der Kraftlinie zu reisen, erfordert nur wenig Energie“, sagte Albigard. „Ein einziges Portal, das von hier zum nächstgelegenen führt, reicht aus. Ich kann es lange genug offen halten, damit wir die Säcke hindurch werfen können, um dann die einzelnen Teile an ihren Bestimmungsort zu bringen.“

Guthrie rutschte unbehaglich im Fahrersitz hin und her. Ich ertappte ihn dabei, wie er mich mit Sorge in seinen dunklen Augen ansah, bevor er schnell wieder wegschaute, weil er sich ertappt fühlte. „Ich kann mitkommen und auf die Säcke aufpassen, während du sie einzeln hindurch wirfst.“

Albigard nickte knapp. Guthrie öffnete seine Tür und stieg aus, die Fae folgte ihm. Einen Moment später hörte ich, wie sich die hinteren Türen knarrend öffneten. Der Van schwankte, als die beiden begannen, die Säcke mit dem grässlichen, in Salz gehüllten Inhalt auszuladen.

Nigellus erhob sich halb, doch dann hielt er inne. Der Dämon sah blass aus. Ausgelaugt. Kränklich. Seine Haut war beinahe durchsichtig unter dem gelben Scheinwerferlicht des Vans.

„Sobald sie weg sind, werde ich mit dem Transport der Teile von Myrial beginnen, die hier auf dem amerikanischen Kontinent verbleiben“, sagte er.

Alarmglocken läuteten in meinen Ohren, und mein Blick verengte sich.

„Sie meinen wohl, wir fangen an, sie zu transportieren“, schoss Edward zurück. „Das Letzte, was Sie jetzt gebrauchen können, ist ein Salzsack, der aufplatzt, während Sie ihn herumschleppen.“ Er beäugte den Dämon stirnrunzelnd. „Wo wir gerade dabei sind, sind Sie schon stark genug dafür?“

„Natürlich bin ich das, Edward. Mach dich nicht lächerlich.“ Die Worte klangen unendlich müde.

Ich richtete mich auf und wurde abrupt ins Hier und Jetzt zurückgeholt, ob ich nun bereit, war, mich dem zu stellen oder nicht. „Wartet mal kurz. Warum sollten wir euch vertrauen, die Teile von Myrial zu verstecken?“, fragte ich und versuchte, streitlustig zu klingen, was mir kaum gelang. „Was sollte Nigellus davon abhalten, in zehn Jahren zu entscheiden, dass es in seinem besten Interesse ist, die Loyalität zu wechseln und sie zurückzuholen, damit sie wiederbelebt werden kann?“

Rans beobachtete die Konfrontation mit Argusaugen, trug aber nichts dazu bei. Nigellus starrte mich ausdruckslos an, und ich kämpfte darum, nicht vor der Macht in seinem zeitlosen Blick zurückzuweichen, auch wenn er geschwächt war.

„Erstens“, sagte er kalt, „glaube ich, dass meine Fähigkeit, ein Geheimnis zu bewahren, heute Nacht hinreichend bewiesen wurde. Schließlich habe ich schon Geheimnisse bewahrt, bevor die Menschheit überhaupt den aufrechten Gang beherrschte. Zweitens, in Anbetracht der Position, in die sich dein Fae-Verbündeter gerade begeben hat, solltest du dir lieber Sorgen über seine wechselnden Loyalitäten machen. Da ich jedoch nicht weiß, wo er die Überreste zu verstecken gedenkt, und er nicht weiß, wo ich sie verstecken werde, haben deine Bedenken kaum eine Grundlage in der Realität.“

„Geh einfach, Nigellus“, sagte Rans müde.

Der stechende Blick des Dämons wanderte zu ihm. „Ich werde danach zu Mr. Leonides’ Residenz zurückkehren, wo wir uns unterhalten können.“

Rans machte eine müde Geste mit einer Hand. „Ja. Zweifellos werden wir das.“

Edward warf uns beiden einen bekümmerten Blick zu, aber er kletterte aus dem Wagen und schloss sich dem Dämon an. Ein paar Minuten später, nachdem der letzte Sack ausgeladen war, wurden die Türen des Wagens zugeknallt. Rans und ich waren allein, nur das ominöse, in Laken eingewickelte Bündel leistete uns Gesellschaft. Ich ließ mich seitlich auf dem Fahrersitz gegenüber von ihm nieder, stützte die Ellbogen auf die Knie und stützte mein Gesicht in die Hände.

„Es tut mir so leid, Zorah“, sagte Rans leise.

Ich stocherte in meinen Gefühlen herum und stellte mit Erleichterung fest, dass die Gleichgültigkeit endlich einsetzte, denn die hatte ich im Moment wirklich nötig. Ich wischte mir über die Augen und lehnte mich zurück, um den Mann anzusehen, den ich liebte, der lebendig und wie durch ein Wunder unversehrt war.

Wie durch ein Wunder.

Ha.

„Das fühlt sich nicht wie ein Sieg an“, sagte ich heiser.

„Nein“, stimmte er zu.

„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte ich und fühlte mich innerlich leer.

Rans Blick ging zurück zu der Leiche, die im hinteren Teil des Vans lag. Ich folgte seinem Blick nicht.

„Darf ich mich für dich darum kümmern?“, fragte er.

Ich sah ihn ausdruckslos an. „Worum kümmern?“

Er warf mir einen so mitfühlenden Blick zu, dass ich mich abwenden musste und durch die Windschutzscheibe blickte, ohne das leere Gebäude dahinter zu sehen.

„Ich könnte die Leiche deines Vaters in eines der Krankenhäuser bringen“, erklärte er sanft. „Ich sorge dafür, dass sein Tod als natürlicher Tod behandelt wird, damit du seine Überreste für eine Beerdigung beanspruchen kannst.“

Ich blinzelte einige Male. Wenn ich ablehnte, müsste ich darüber nachdenken, was ich stattdessen tun sollte. Eine kurze, albtraumhafte Vision schoss mir durch den Kopf, wie ich mit der Leiche meines Vaters durch St. Louis schlich und versuchte, ihn heimlich zu begraben.

„Okay“, sagte ich schwach, meine Stimme rau.

Er nickte. „Sobald Guthrie zurück ist, setze ich euch beide am Penthouse ab und nehme den Van. Ihr könnt in seiner Wohnung auf mich warten.“

Ein Teil von mir wollte widersprechen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es ertragen konnte, Rans aus den Augen zu lassen. Ein größerer, egoistischerer Teil wollte unbedingt so weit wie möglich von dem behelfsmäßigen Leichentuch wegkommen, an dem der Geruch von menschlichem Blut haftete. Dieses Blut fühlte sich wie eine stumme Anschuldigung an.

Ich war zu langsam gewesen.

Nicht gut genug. Wie immer.

Ich hatte ihn nicht retten können.

Meine Kehle schnürte sich zu. „Okay“, sagte ich erneut, wobei meine verräterische Stimme brach.

Rans lehnte sich zu mir herüber und nahm meine Hände in seine. Ich lehnte mich ebenfalls nach vorne, bis unsere Stirne aneinander lagen. So verharrten wir, bis draußen ein magischer Blitz die Rückkehr von Guthrie und Albigard von ihrem grausigen Auftrag ankündigte.
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Später versammelten wir uns zu sechst in Guthries extravaganter Wohnung. Die Sonne war aufgegangen. Normalerweise hätte ich nach einer Nacht wie der, die ich hinter mir hatte, so fest wie eine Untote geschlafen. Im Moment jedoch mischte sich die kräftezehrende Wirkung des Tageslichts auf einen neuen Vampir einfach mit dem allgemeinen Gefühl des Schreckens, das wie ein Beil über mir hing.

Guthrie saß im selben Boot wie ich, aber ich hatte den Eindruck, dass seine anhaltende Wachsamkeit mehr mit der Nervosität nach der Schlacht zu tun hatte als meine. Sobald ich irgendetwas fühlen würde, das keine Trauer war, würde ich mich für ihn freuen oder zumindest erleichtert sein. Er war allem Anschein nach vorerst frei von Myrials Schatten. Sie hatte seine Seele nicht geerntet, um an der Schwelle ihrer Niederlage mehr Macht zu erlangen, und nun befand sie sich – laut Nigellus – in einer Art Starre, bis genug ihrer in Salz umhüllten, zerhackten Körperteile wieder zueinander fanden, um ihre Existenz lebensfähig zu machen.

Ich wusste nicht, wo Nigellus die Teile, die er mitgenommen hatte, versteckt hatte, aber Albigard hatte mehrere von ihnen in verlassenen Salzminen auf der ganzen Welt versteckt. Jeder von ihnen hatte die Hälfte ihres Schädels und Gehirns mitgenommen, was Myrials Lage weiter verkomplizieren sollte. Wir konnten nicht genau wissen, wie lange der Trick funktionieren würde, aber wenn niemand ihre Körperteile bergen würde, würde es wahrscheinlich ein paar Jahrzehnte dauern, bis wir uns wieder um sie sorgen mussten.

Ich wünschte, dass mich diese Aussicht mehr erfreute und erleichterte, als sie es in Wirklichkeit tat.

Seit seiner Rückkehr mit Guthrie hatte sich Albigard wie ein Schatten im Hintergrund aufgehalten. Die Schlacht hatte ihn schwer erschöpft, sowohl körperlich als auch magisch. Ebenso wie Nigellus.

Als ich über die abtrünnige Fae und das, was er für uns getan hatte, nachdachte, wurde mir klar, dass ich nach dem Kampf etwas sehr Wichtiges übersehen hatte. Mit einem Stirnrunzeln fragte ich: „Warte. Was ist mit Caspians und Reefes Körpern passiert? Ihr habt sie doch sicher nicht einfach dort liegen lassen?“

„Sie wurden auf magische Weise verbrannt“, sagte Edward. Da keine Menschen unter uns waren, um die er sich kümmern oder für die er Getränke servieren musste, saß er in einem von Guthries Sesseln und hatte die knochigen Hände locker zwischen den Knien verschränkt.

Ich dachte an Caspian, den verrückten Unseelie-Verräter, der mich um den halben Erdball gejagt hatte, und an Reefe, den Folterknecht, dessen Herz ich persönlich mit einer eisernen Klinge durchstochen hatte. Und wieder hatte ich das Gefühl, dass ich mehr auf ihren Tod reagieren sollte, als ich es tat.

„Gut“, war alles, was ich erwidern konnte.

Albigard stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. In den Tiefen seines grünen Blicks lag ein gequälter Ausdruck – sein normaler Hochmut hatte sich in Luft aufgelöst.

„Ich muss jetzt aufbrechen“, sagte er. „Ich werde von den Fae verstoßen werden, wenn sie entdecken, dass ich ein Mitglied des Unseelie-Courts getötet habe.“

Ich zog die Brauen hoch. „Caspian war ein Verräter. Und außerdem, wie sollen sie herausfinden, was passiert ist, wenn es keine Leiche gibt?“

Er warf mir einen ausdruckslosen Blick zu. „Sobald er vermisst wird, werden sie annehmen, dass ich etwas damit zu tun habe und mich befragen. Und ich werde ihnen die Wahrheit sagen.“

Ich verstand immer noch nicht die Parameter der ganzen ‘Fae können nicht lügen’-Sache. „Das ist ... wirklich beschissen“, sagte ich. „Du hast geholfen, den Vertrag zu retten. Du hast einen Krieg verhindert. Sollte das nicht etwas wert sein?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihn nicht getötet, um den Vertrag zu retten. Ich habe ihn getötet, um meinen Bruder und meine Schwester zu rächen.“

Ich räusperte mich und kämpfte gegen den erneuten Anflug von Enge in meiner Kehle an, als er von seiner Familie sprach.

Guthrie hatte den Austausch mit Interesse verfolgt. „Oh? Was hat er mit ihnen gemacht?“

Albigards Miene verzerrte sich auf furchterregende Weise. „Meine Geschwister waren mächtige Adepten – Mitglieder einer Gruppe von Kriegern, die am Ende des letzten Krieges unter seinem Kommando standen. Sie waren Zwillinge, was bei den Fae selten ist. Caspian beorderte sie auf die Erde, um eine neu entwickelte Waffe einzusetzen.“

Rans spannte sich neben mir an. Albigards Blick bohrte sich in meinen Liebsten.

„Aber er hat natürlich nicht erwähnt, dass die Waffe ihre Magie ausbrennen und sie töten würde, sobald sie sie aktivierten“, fuhr er fort. „Oder dass sie eine uralte und mächtige Spezies auf einen Schlag auslöschen würde.“

Ihre Blicke kollidierten – eisblau und waldgrün. Keiner blinzelte.

Nach einem langen Moment brach Rans den Blickkontakt ab und blickte stattdessen durch das Fenster, das auf St. Louis hinausging.

„Sie werden die Wilde Jagd auf dich hetzen“, sagte er leise.

„Vielleicht“, antwortete Albigard.

Ich verstand das Gesagte nicht wirklich, aber irgendetwas daran ließ mir trotz der dämpfenden Taubheit, die mich umgab, einen Schauer über den Rücken laufen.

„Wenn wir helfen können, lass es uns wissen“, sagte ich.

Er zog eine Augenbraue hoch. „Das bezweifle ich.“

„Jetzt fängst du schon wieder an, meine Gefühle zu verletzen, Tinkerbell“, brachte ich hervor und war mir bewusst, wie schlecht der Witz war.

„Für einen Mischling scheinst du erstaunlich widerstandsfähig zu sein, Dämonin“, erwiderte er im gleichen Tonfall. „Ich wage, zu behaupten, dass du diese Erfahrung überleben wirst.“

Damit ließ er seinen Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen, wobei er einen Moment länger auf Nigellus verweilte, der sein Kinn zur Bestätigung neigte. Dann drehte sich die Fae um und verließ den Raum. Die Eingangstür des Penthouse öffnete und schloss sich einen Moment später hinter ihm.

Der Rest von uns blieb im Wohnzimmer auf Guthries bequemen Möbeln sitzen. Ironischerweise war Nigellus der Einzige, der noch unter den körperlichen Folgen des brutalen Kampfes litt. Wir alle waren blutverschmiert. Wir alle waren verletzt worden. Rans und Guthrie sogar tödlich, aber die Energie, um uns zu heilen, stammte aus einer Kombination von vampirischer Kraft und der Kraft der beiden Dämonen, die unsere drei Seelen gebunden hielten.

Alle paar Minuten fügte sich unerwartet ein neues Puzzleteil in meinem Kopf ein und durchbrach kurzzeitig den Dunst der Trauer, an dem ich zu ersticken drohte.

Ich hatte bei meinem ersten Besuch in der Hölle mit dem Gedanken gespielt, Nigellus zu bitten, mich an sich zu binden, damit ich aus der Hölle herauskommen konnte, als ich noch nicht sicher war, ob ich es allein schaffen würde. Aber zu diesem Zeitpunkt war ich bereits durch mein Lebensband mit Rans an Nigellus gebunden. Er hätte mir jederzeit durch das Tor helfen können, wenn ich ihn darum gebeten hätte. Ich hatte nur nicht gewusst, dass ich ihn fragen konnte.

Ebenso stand es Rans frei, nach Belieben aus der Hölle zu kommen und zu gehen, solange ihn Nigellus begleitete. Mein Dilemma, von ihm getrennt zu sein, war völlig überflüssig gewesen. Es war sogar möglich, dass ich Rans jetzt selbst durch das Tor bringen konnte, wenn ich vor dem Versuch genügend Energie anstaute.

Als mich Nigellus aufgespürt hatte, nachdem mich Myrial in Kalifornien entführt hatte, war er nicht einem Signal des Handys gefolgt, das ich mir von Edward geliehen hatte. Er war seiner Verbindung mit mir durch Rans gefolgt. Er wusste zu jeder Zeit, wo wir beide waren. Meine Verbindungen zu Nigellus, Myrial und Albigard glich einem verdammten GPS-Chip, den man unter der Haut trug.

Aber zumindest würde ich mir keine Sorgen mehr um Myrial machen müssen. Hoffentlich für eine lange, lange Zeit.

So viele Dinge ergaben jetzt einen Sinn ... aber es verblieben immer noch einige bedeutende Fragen, die beantwortet werden mussten. Und offenbar war ich nicht die Einzige, die so dachte.

„Du wolltest reden, Nigellus“, sagte Rans. „Dann rede.“

Ich konnte die Anspannung in Rans Körper spüren. Er verschränkte seine Finger mit meinen und ließ sie in der Mulde ruhen, die sich zwischen uns auf dem Sofa bildete, wo unsere Oberschenkel aneinander drückten.

„Das wurde aber auch Zeit“, sagte Edward leise. Ich war mir immer noch nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass der alte Mann tatsächlich die ganze Zeit über Nigellus’ Geheimnisse Bescheid gewusst hatte.

Der Schicksalsdämon ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt und die Finger vor sich verschränkt. Er kam bereits wieder zu Kräften, denn er nährte sich, wie ich wusste, von der Gesamtheit von Raum, Zeit und aller Materie und Energie darin. Dem Universum. Vermutlich war das Zusammentreffen so vieler bedeutsamer Ereignisse in so kurzer Zeit ein wahres Festmahl für ein Wesen wie ihn.

Nigellus holte tief Luft und begann: „Es war einmal“, sagte er, „ein Krieg. Und wo immer es Krieg gibt, wird es auch diejenigen geben, für die ein Sieg jeden Preis wert ist.“
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SELBST EINEM WESEN WIE NIGELLUS, der ein Talent zur Divination besaß, erschien die Menschenstadt Amiens unwahrscheinlich als Schauplatz für den Lauf der Geschichte zu sein. Mit ihren verrauchten Laternen und den vor Dreck überquellenden Abflusskanälen war sie nicht einmal wirklich ein Zentrum des gegenwärtig auf der Erde tobenden Stellvertreterkriegs – sie war lediglich der aktuelle Aufenthaltsort eines bestimmten Individuums, das Nigellus unbedingt finden musste.

Natürlich könnte das fragliche Individuum in der Zukunft tatsächlich zum Mittelpunkt eines viel größeren Krieges werden ... wenn es Nigellus gelang, ihn ausfindig zu machen, bevor es zu spät war.

Die hoch aufragende, vierstöckige Fassade der Kathedrale von Amiens überragte die malerischen Häuschen und Geschäfte in ihrer Umgebung. Das Bauwerk irritierte Nigellus. Es war eines der unzähligen ähnlichen Bauwerke, die in den letzten Jahrhunderten auf dem Kontinent entstanden waren, als Reaktion auf den hinterhältigen Propagandakrieg, den die Fae auf der Erde gegen die Dämonen führten. Die Kathedrale war heute Abend jedoch nicht sein Ziel.

Aus einer heruntergekommenen Taverne, die etwas abseits der Hauptstraße lag, drangen flackerndes Licht und das energiegeladene Brummen lebhafter Gespräche. Nigellus ging, ohne zu zögern, hinein und ignorierte die misstrauischen Blicke der Gäste. Er suchte den Raum ab und erfasste mühelos den wirbelnden Rhythmus menschlicher Interaktion. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er eine dunkelhaarige Gestalt entdeckte, die sich im Schatten aufhielt und am Rande eines Tisches voller Menschen ausharrte, die leidenschaftlich über Strategie und Politik diskutierten.

Zweifellos wären die Debattierenden ziemlich erschrocken gewesen, wenn sie festgestellt hätten, dass sie den Tisch mit einer Kreatur der Nacht teilten, die über ein nicht schlagendes Herz, hypnotisierende Blicke und einen unstillbaren Durst nach Blut besaß. So aber waren sie wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt, sich über den entsetzlichen englischen Akzent zu ärgern, der das Französisch des Vampirs auch nach mehr als zwei Jahrzehnten in der Somme-Region immer noch prägte.

Ransley Thorpe blickte scharf auf, nachdem er Nigellus’ Anwesenheit nur wenige Augenblicke nach dem ihn Nigellus ausgemacht hatte, spürte. Vorsichtig setzte er das Gefäß mit dem säuerlich riechenden Wein ab, das er zur Schau in seiner Hand hielt, und ein argwöhnischer Ausdruck überzog seine scharf gezeichneten Gesichtszüge angesichts des unerwarteten Eintreffens des Dämons. Nigellus bewegte sein Kinn in Richtung des Hintereingangs der Taverne und deutete damit an, dass sie abseits von neugierigen Augen und Ohren sprechen sollten.

Der Vampir zögerte nicht lange und wandte sich an den Mann und die Frau, die bei ihm saßen. Er sprach schnell, um sich zu entschuldigen, und einen Moment später war er an Nigellus’ Seite. Wortlos machten sich die beiden auf den Weg zur Tür in die dunkle Gasse dahinter.

Nigellus ließ seinen Blick schnell über Ransleys Gestalt schweifen. Wie es sich für die Rolle gehörte, die er gerade spielte, war der Vampir nach der örtlichen Mode in Weste und Reithosen gekleidet, mit einem langen, eng anliegenden Mantel, Reitstiefeln und einem unordentlich gebundenen Halstuch. Alles war aus einfachen Stoffen gefertigt und zeigte Abnutzungsspuren – nichts davon war protzig. Wie die meisten erfolgreichen Vampire war er wie ein Raubtier in Lammfell gekleidet – eine gefährliche, rasiermesserscharfe Klinge, eingewickelt in weichsten Samt.

Und nach heute Nacht würde er der letzte seiner Art auf der Welt sein.

Ungewohnte Wut kochte in Nigellus’ Brust auf, als er an das dachte, was kommen würde. Es war eine törichte Reaktion, besonders für jemanden, der seine Macht direkt aus solchen Zusammenkünften bezog. Sentimental. Krieg war Krieg, und wenn überhaupt, dann sollte der jüngste Schachzug der Fae zähneknirschende Bewunderung in ihm hervorrufen und nicht dieses Gefühl des ... Bedauerns.

Ransley drehte sich zu ihm um, als die Tür der Taverne ins Schloss fiel und sie vom regen Treiben und dem Licht im Inneren abschnitt. Sein scharfer, blauer Blick, dem nichts entging, huschte über Nigellus’ Gesicht.

„Nun, Nigellus. Deine Anwesenheit ist unerwartet“, sagte er milde. „Aber ich fürchte, ich muss mit meinem Urteil, ob es sich auch um ein unerwartetes Vergnügen handelt, warten, bis du mir erklärt hast, was du hier zu suchen hast.“

Heute Abend würde es kein Vergnügen geben. Für keinen von uns.

„Dafür ist keine Zeit, fürchte ich“, sagte Nigellus grimmig. „Komm mit mir. Es gibt eine dringende Angelegenheit, um die wir uns kümmern müssen.“

Ransley runzelte überrascht die Stirn, als Nigellus seinen Oberarm packte und sie beide, mit einem Ruck, in den Raum zwischen den physischen Dimensionen zog, wobei er sie über eine riesige, brennende Salzwasserfläche zog, obwohl eine solche Reise sein Kraftreservoir zu sprengen drohte.

Als sie wieder in die Realität zurückkehrten, riss Ransley abrupt seinen Arm los und zuckte im unerwartet hellen Sonnenlicht zusammen, das durch die Eichen um sie herum fiel. Er sah sich um und bemerkte, dass sie sich weit von der Zivilisation entfernt befanden und es eine völlig andere Tageszeit war.

„Eine dringende Angelegenheit, sagst du?“ Sein Blick fiel wieder auf Nigellus und ein gefährliches inneres Glühen flammte in seinen Augen auf. „Vielleicht solltest du besser anfangen, zu reden.“ Auch in Frankreich waren mehrere ‘dringende Angelegenheiten’ im Gange. „Meine Abwesenheit könnte für unsere Verbündeten ein Problem darstellen.“ Er runzelte die Stirn. „Und wo in Gottes Namen sind wir überhaupt? Hier draußen ist es brütend heiß.“

Das Gebiet um sie herum hatte keinen Namen, außer für die wenigen Eingeborenen des Nisenan-Stammes, die es einfach „Heimat“ nannten. Aber im Moment war die Bezeichnung des Landes – oder das Fehlen einer solchen Bezeichnung – nicht das Wichtigste.

„Der Rat hat neue Informationen erhalten. Die Fae haben eine noch nie da gewesene magische Waffe entwickelt“, sagte Nigellus ohne lange Vorrede. „Wenn sie wie vorgesehen funktioniert, wird sie jeden Vampir im Menschenreich vernichten. Sie beabsichtigen, sie in Kürze einzusetzen, und es blieb keine Zeit, dagegen irgendeine Verteidigung zu entwickeln.“

Er beobachtete, wie Ransleys Gesichtsausdruck mehrere Emotionen durchlief, von ‘ist das ein Scherz’ über ‘das ist nicht möglich’ bis hin zu ‘Nigellus scherzt nicht über solche Dinge’.

Seine Lippen spitzten sich, aber es dauerte einen Moment, bis die Worte herauskamen.

„Wie –“, sagte Rans, schüttelte dann aber heftig den Kopf, unterbrach sich selbst und begann erneut. „Warum? Wenn das wahr ist, warum erzählst du es dann mir? Warum hast du mich hierher gebracht?“

Nigellus atmete tief ein und nahm die unberührte irdische Luft in sich auf, die von den potenten Düften des Lebens erfüllt war ... so anders als die Strenge der Hölle. Vögel zwitscherten und sangen um sie herum. Blätter raschelten in der Brise.

Als sein Blick wieder auf Ransley fiel, war er von der ganzen Kraft seines Willens erfüllt. „Ich möchte einen Handel mit dir machen, Ransley Thorpe. Deine Seele im Tausch gegen meinen persönlichen Schwur, nicht zuzulassen, dass deine Spezies ausstirbt.“

Fünf Jahrhunderte als Vampir hatten wenig dazu beigetragen, Ransleys Gedanken zu verbergen. Sie waren auf seinem Gesicht zu sehen. Nigellus beobachtete, wie die instinktive Abscheu bei der Vorstellung, seine Seele an einen Dämon zu binden, der Panik bei dem Gedanken an den bevorstehenden Massentod seiner Artgenossen wich. Vielleicht hätte sich Nigellus geschmeichelt fühlen sollen, dass der Unglaube über die Ungeheuerlichkeit seiner Behauptung nicht einmal einen Moment in Ransleys Gesichtsausdruck auftauchte. Stattdessen fühlte sich Nigellus nur schlecht, um nicht zu sagen, alt.

Sehr, sehr alt.

„Wie soll dir eine Seelenbindung helfen, mein Volk zu retten?“, gelang es Ransley schließlich zu fragen.

„Das wird es nicht“, sagte Nigellus. „Wie ich schon sagte, ist es lediglich der Preis, um die endgültige Auslöschung deiner Spezies zu verhindern. Ich fürchte allerdings, dass dir nicht mehr viel Zeit bleibt, um eine Entscheidung zu treffen.“

Ransleys Gesicht war im gesprenkelten Sonnenlicht gespenstisch blass geworden. Er wich einen Schritt zurück und atmete schwer. „Du verlangst von mir, dass ich dir nicht nur meine Seele anvertraue, sondern meine ganze Spezies.“

„Ja“, antwortete Nigellus schlicht. „Wähle jetzt, Ransley. Ich wünschte, du hättest mehr Zeit dafür, aber Zeit ist ein Luxus, den wir nicht mehr haben.“

Der Brustkorb des Vampirs hob und senkte sich schnell, während er Luft einsog, die sein Körper nicht mehr brauchte. Er fixierte Nigellus mit seinem glühenden, vampirischen Blick, als könnte er irgendwie den Willen eines Dämons überwältigen oder den Wahrheitsgehalt von Nigellus’ Worten feststellen. Eine solche Fähigkeit lag jedoch weit jenseits seiner Art, und das würde sie auch immer bleiben. In diesem Fall war sie auch unnötig, denn Nigellus hatte nichts als die exakte Wahrheit gesagt.

Umgedreht war dies natürlich nicht der Fall. Wenn es darauf ankam, konnte er Ransleys Geist mit relativer Leichtigkeit überwältigen. Nigellus war sich immer noch nicht sicher, was er tun würde, wenn Ransley ihn zurückweisen würde. Zweifellos würde der Rat ein Wörtchen mit ihm reden wollen, wenn er seine Aufgabe nicht erfolgreich erfüllte, aber der Gedanke, Ransley in einer solchen Angelegenheit seinen freien Willen zu nehmen, stieß ihm sauer auf.

„Gott steh mir bei ... wenn es nötig ist, kannst du sie haben“, flüsterte der Vampir heiser. Seine Augen flackerten heller. „Nimm meine Seele und rette sie. Da die Hölle mein Zeuge ist, Nigellus, wirst du dich an deinen Schwur halten.“

Nigellus nickte nur. „Deine Zustimmung stellt sicher, dass mein Schwur eingehalten werden muss. Nun komm.“

Wieder umklammerte er Ransleys Arm, doch diesmal war die Entfernung, die sie zurücklegten, unerheblich. Die Höhle befand sich fast direkt unter ihren Füßen. Ihr einziger Eingang war ein Loch im Boden, das im Laufe der Jahrtausende das Leben vieler unvorsichtiger Menschen und Tiere gefordert hatte. Der Boden der größten Kammer war mit Knochen übersät, die im Laufe der Zeit von immer mehr Kalksteinschichten umschlossen wurden.

Nigellus’ Ziel lag jedoch noch tiefer unter der Erde.

Das Tor zwischen der Hölle und dem Menschenreich lag in einem Gang, der so dunkel war, dass selbst das Vampirauge Mühe hatte, etwas zu erkennen. Ein unheimliches Stöhnen pfiff durch die Höhlen und Gänge und erinnerte an das Wehklagen verlorener Seelen. Ransleys Arm verspannte sich unter Nigellus’ Hand.

„Diese Geräusche –“, begann er.

„Die Eingeborenen würden sagen, dass es sich um die ruhelosen Geister derer handelt, die in der Höhle zu Tode gekommen sind“, sagte Nigellus und wies ihm den Weg zu einem Steinhaufen, der zum Tor zwischen den Welten führte. „Tatsächlich ist es der Unterschied des Luftdrucks zwischen dem unterirdischen Raum und der Atmosphäre darüber, der durch eine enge Öffnung gepresst wird wie der Atem eines Musikers durch das Rohr einer besonders großen und melancholischen Flöte. Komm.“

Der Eingang zur Hölle hatte viele Schutzvorrichtungen, aber keine davon war für Ransley sichtbar, und keine war ein Hindernis für Nigellus. Er führte den benommenen Vampir den Steinschlag hinauf und schob ihn durch das fadenscheinige Loch in der menschlichen Welt, woraufhin er ihm direkt folgte. Wäre er ein Mensch und auf Luft angewiesen, hätte er erleichtert aufgeatmet, als sich die Barriere hinter ihnen schloss und ihn die vertraute Umgebung der Hölle umgab.

Ransley stand erstarrt da, von Erleichterung war nichts zu spüren. Das war auch nicht verwunderlich, denn die Wachen auf dieser Seite des Tores hatten sich sofort mit erhobenen Waffen in einem Halbkreis um den Vampir gescharrt.

„Haltet euch zurück“, sagte Nigellus und wartete darauf, dass die anderen Dämonen ihre Schwerter und Spieße senkten. „Mein Begleiter ist ein Gast und soll für die Dauer seines Aufenthalts auch als solcher behandelt werden. Ist Baalazar schon zur Erde aufgebrochen?“

„Das ist er, Nigellus“, berichtete die ranghöchste Wache. „Sollen wir ihn zu dir bringen, wenn er zurückkommt?“

„Bitte tut das“, antwortete Nigellus. „Wir werden in meinem Quartier sein. Niemand sonst darf uns stören, es sei denn, es gibt Neuigkeiten im Zusammenhang mit der Fae-Waffe.“

Die Wache senkte den Kopf. „Natürlich. Ich werde mich darum kümmern.“

Ransley richtete sein Halstuch mit einem Ruck und löste sich in Nebelschwaden auf, um an den Wachen vorbeizufliegen und hinter ihnen zu landen. Nigellus kommentierte die kleine Geste des Trotzes nicht. Wäre er ein Feind gewesen, der in das Gebiet der Hölle eingedrungen war, und nicht ein Verbündeter, hätten ihn die Wachen schneller mit ihren Waffen durchlöchert, als er ihnen hätte ausweichen können. Ransley war sich zweifellos darüber im Klaren.

Vampire waren nützliche Verbündete, aber sie waren nicht gleichrangig, zumindest nicht in der Arena der rohen Macht.

„Bitte, gestatte mir, dich zu meinem Heim zu führen, wo wir uns unter vier Augen unterhalten können“, sagte Nigellus freundlich. Ihm entging Rans verzweifelter Blick nicht, den er in Richtung des unsichtbaren Tores warf, das sie gerade durchquert hatten. Er kannte natürlich die gleichen Geschichten wie der Rest seiner Spezies – der Weg in die Hölle war eine Einbahnstraße. Jeder konnte eintreten, aber nur Dämonen und die an sie Gebundenen konnten sie verlassen.

Und er hatte gerade zugestimmt, sich an Nigellus zu binden. Ein Gräuel für einen Vampir.

Ransley antwortete mit einem knappen Nicken. Nigellus brachte sie direkt in die Suite, die er unterhielt und die im Laufe der Zeit in den Fels der Hölle gehauen worden war. Die vertraute Umgebung bot ihm an diesem Tag wenig Trost. Leer und hallend, fühlten sie sich zu sehr wie das Innere von Nigellus’ Gedanken an, während er darüber nachdachte, was der erfolgreiche Einsatz der Fae-Waffe bedeuten würde – sowohl für den weiteren Kriegsverlauf, als auch für die Person, die vor ihm stand.

Er ließ Ransleys Arm los und stieß langsam die Luft aus seinen Lungen aus. Er war sich mehr als sonst der menschlichen Hülle bewusst, die er um seine wahre Gestalt gehüllt hatte. „Sei unbesorgt“, sagte er. „Ich werde den Kristall holen, damit wir die Bindung einleiten können.“

Ransley schaute ihn scharf an. „Du hast ihn nicht hier?“

Er schüttelte den Kopf. „Solche Gegenstände sind zu wertvoll, um sie leichtfertig zu transportieren. Warte hier, es dauert nur einen Moment.“

Als er zurückkehrte, fand er Ransley steif, aber gefasst vor, mit dem Rücken zum Raum und den Augen auf eine gewundene, in die Wand gemeißelte Skulptur gerichtet – eine Kombination aus Kunstwerk und struktureller Stütze, die Nigellus schon immer gefiel.

Der Kristall, der in seiner Handfläche lag, vibrierte vor Macht. Ransley drehte sich um, als würde er die plötzliche Aufladung der Atmosphäre spüren. Sein Blick wanderte zielsicher zu dem Kristall – durchscheinend und mit Facetten, die scharf genug waren, um ihn verletzen zu können.

Ein anderes Wesen hätte vielleicht gefragt, ob das alles wirklich notwendig sei, oder gegen sein Schicksal gewettert. Ransley fragte nur: „Wirst du mich gleich danach ernten? Ich würde es nur vorziehen, eine Vorstellung davon zu haben, was mich erwartet, bevor es losgeht.“

„Ich werde dich überhaupt nicht ernten, mein Junge“, versicherte ihm Nigellus. „Das würde den Zweck dieser Übung zunichtemachen, das versichere ich dir.“

Ransley schluckte und nickte dann. „Wenn du meinst.“ Er zog einen kleinen Dolch aus seinem Stiefel. „Nun gut. Ich ... biete mich dir an, Nigellus, als Gegenleistung für den Schwur, den du mir gegeben hast. Ist das förmlich genug, oder soll ich mich noch hinknien?“

Es klang gezwungen, obwohl er versuchte, unbekümmert zu klingen, aber Nigellus missgönnte Ransley den Versuch nicht. „Unnötig. Das reicht völlig aus.“

Ransley stählte sich, bevor er mit dem Dolch über seine Handfläche ritzte und den Kristall berührte, welcher mit seinem Blut verschmiert wurde. Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck zog er sich zurück und reichte Nigellus den kleinen Dolch.

Obwohl er das Blut auch ohne Dolch aus seiner eigenen Hand hätte abzapfen können, akzeptierte Nigellus ihn und schnitt sich in die Kuppe seines Daumens. Blut quoll hervor und vermischte sich mit dem des Vampirs, das bereits den magischen Stein bedeckte. Der Kristall flackerte in leuchtendem rubinroten Licht. Mit einem Gefühl der Unausweichlichkeit zerdrückte ihn Nigellus in seiner Faust und ließ die Überreste zu Boden fallen.

Er begegnete Ransleys Blick ausdruckslos. „Deine Seele ist gebunden, Ransley Thorpe. Niemand kann trennen, was durch Magie gefesselt wurde.“

Ransley blinzelte, seine Brauen zogen sich zusammen. Die Lippen des Vampirs waren blass, wie die eines Menschen, der zu lange in der Kälte gestanden hatte. „Ich fühle mich nicht anders.“

Nigellus zog eine Augenbraue hoch. „Das wirst du auch nicht.“ Er holte Luft, um sich weiter zu vergewissern, doch dann hielt er inne, als sich das Schicksal um ihn herum veränderte. Mehr als zehntausend Seelen schrien auf, als sie in die Leere glitten, der Welt entrissen unter einem magischen Ansturm, der mächtiger war als alles, was das Menschenreich in Millionen von Jahren gesehen hatte. Er schloss die Augen und seine Nasenlöcher blähten sich auf.

„Nigellus?“, rief Ransley so abrupt wie eine Peitsche.

„Es ist vollbracht“, sagte er scharf.

„Vollbracht?“, wiederholte der Vampir. „Was ist vollbracht? Hast du die ... die Waffe irgendwie aufhalten können? Hast du sie retten können?“

Nigellus öffnete die Augen und blickte auf den letzten existierenden Vampir herab. „Nein“, sagte er. „Nein, Ransley. Ich habe sie nicht gerettet. Ich habe dich gerettet.“
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RANSLEY THORPE wich vor Nigellus zurück, bis er mit dem Rücken auf die Steinmauer traf, was ein stumpfes Geräusch verursachte.

„Was soll das heißen?“, fragte er. Sein Blick flackerte blau. „Nigellus, dein Schwur ...“

Bedauern umspülte die Gedanken des Dämons. „Ich habe geschworen, nicht zuzulassen, dass deine Spezies ausstirbt. Und das ist sie nicht. Du hast überlebt, geschützt durch die Mauern der Hölle vor der Waffe, die vor wenigen Augenblicken das Reich der Menschen mit Fae-Magie überflutet hat. Ich werde mich dafür einsetzen, dass du weiterhin am Leben bleibst, damit das Blut in deinen Adern eines Tages eine neue Vampirspezies hervorbringen kann.“

Ransleys Augen weiteten sich, und er schüttelte seinen Kopf mit einer winzigen Bewegung hin und her. Er grub mit seinen Fingernägeln kleine Furchen in den alten Stein der Felswand hinter ihm.

„Nein. Nigellus ... nein. Das ist nicht –“

„Es ist jetzt ein Teil der Zeit, Teil der Geschichte. Die Welt dreht sich bereits weiter“, sagte Nigellus leise.

Der Vampir schüttelte vehement den Kopf. Er rutschte an der Wand hinunter, wobei sein glühender, anklagender Blick nie wankte. Als er schließlich die Augen schloss, vergrub er seine Finger in seinem wilden Schopf aus schwarzem Haar und riss verzweifelt an den ungezügelten Strähnen.

Nigellus setzte sich stumm auf den Diwan an der gegenüberliegenden Wand, denn er wusste, dass es in Wahrheit nichts zu sagen gab, was die Situation besser machen würde. Also wachte er über den letzten Überlebenden der Vampire, der ihm gegenüber an der Wand kauerte, bis Baalazar eintraf, um zu bestätigen, was er bereits wusste. Die Waffe hatte funktioniert, und mit ihr hatten die Fae einen Schachzug gemacht, der den Krieg für sie entscheiden würde.

Für den Moment.

Draußen schwand die unbarmherzige Hitze des Dämonenreichs allmählich und ging in eine laue Nacht über. Selbst hier in der Hölle war die Dunkelheit eine Wohltat für jemanden, der seine Menschlichkeit an den blutigen Sirenengesang des Untotes verloren hatte. Ransley blickte zum ersten Mal seit Stunden wieder auf. Obwohl er so still wie die Wand hinter ihm gewesen war, befleckten rostrote Tränenspuren seine Wangen – ein Zeugnis der Trauer des Vampirs.

„Hätte ich den Preis verstanden, den du mir abverlangt hast, hätte ich mich nie auf deinen Handel eingelassen“, sagte er heiser.

„Ich weiß“, antwortete Nigellus ruhig.

Wieder herrschte für einige Minuten eine bedrückende Stille.

„Ich bitte dich um einen Gefallen“, sagte Ransley schließlich. „Es ist kein weiterer Handel, da ich nichts mehr habe, was ich dir geben könnte. Du hast mir bereits alles genommen, was ich besaß.“

„Was für ein Gefallen ist das?“, fragte Nigellus, der die Antwort bereits ahnte.

„Du musst dafür sorgen, dass ich die Bedingungen unseres Handels, die ich gerade akzeptiert habe, vergesse“, sagte er. „Denn, Nigellus. Ich kann mit diesem Wissen nicht weiterleben ... und du wirst mich nicht sterben lassen, um dem zu entgehen. Nicht jetzt, da ich dein Druckmittel geworden bin. Ich kenne die Geschichten. Ich könnte mich hundertmal pfählen und du würdest mich immer wieder zurückbringen.“

„Glaubst du, dass es besser ist, zu vergessen?“, fragte Nigellus.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Ransley. „Aber grausamer kann es kaum sein. Du hast die Macht, mir dies zu gewähren. Ich flehe dich an, tu es für unsere jahrhundertelange Freundschaft ... bitte lass mich vergessen.“

Nigellus legte den Kopf schief und dachte über die Folgen nach.

„Nun gut“, sagte er schließlich. „Ich werde es tun, allerdings unter zwei Bedingungen. Erstens, wie du richtig erkannt hast, werde ich dich nie sterben lassen, Ransley Thorpe. Zweitens werde ich nicht zulassen, dass dein kostbares Blut verschwendet wird. Wenn die Fae den Sieg für sich beanspruchen und ich einen Handel mit ihnen abschließen konnte, wenn deine Sicherheit durch einen unterzeichneten und besiegelten Vertrag gewährleistet ist, werde ich dich aus der Hölle geleiten und deine Erinnerungen löschen. Du wirst dich an nichts mehr erinnern, was zwischen uns passiert ist. Doch wann immer ich dein Blut brauche, werde ich es mir von dir holen, aber du wirst dich nicht erinnern.“

Ransley hatte seine Hände in seinem Haar vergraben und saß zusammengekauert am Fuß der Mauer. Seine Hände bebten. „Tu es. Nimm alles, Nigellus. Nur, lass mich vergessen.“

Nigellus nickte. „So wird es geschehen.“ Er erhob sich und streckte sich so weit, wie es seine menschliche Gestalt zuließ. „Edward wird bald mit einem anderen Dämon hierher zurückkehren. Willst du auf ihn warten? Vielleicht einen kleinen Happen nehmen?“

Ransley schüttelte heftig den Kopf. „Alles, was ich will, ist, das Geschehene zu vergessen, Nigellus. Wenn dir etwas an mir liegt, wirst du mir das gewähren, bis es Zeit für mich ist zu gehen.“

Nigellus ging zu ihm hinüber und hockte sich vor ihn. „Dann soll es so sein.“

Er streckte eine Hand aus, aber Ransley blickte auf und begegnete seinem Blick, was ihn innehalten ließ.

„Keine Träume“, sagte der Vampir, die Worte glichen einer Forderung und einem Flehen zugleich.

„Keine Träume“, stimmte Nigellus zu und berührte mit den Fingerspitzen Ransleys Schläfe.

Ransleys Augen rollten zurück und sein Körper sackte seitwärts gegen die Wand. Nigellus fing ihn auf, hob die schlaffe Gestalt mühelos hoch und trug ihn in ein angrenzendes Zimmer, in dem er die politischen Machenschaften ausharren konnte, die in den nächsten Wochen und Monaten unvermeidlich folgen würden.

Als Nigellus die gebrochene Gestalt auf das Bett legte, dachte er, dass in einem Leben, das sich über unzählige Äonen erstreckte, der Erfolg selten so bitter geschmeckt hatte.
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KAPITEL NEUNZEHN

St. Louis, Heute
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NIGELLUS SASS IM SESSEL meines Großvaters, die Beine übereinandergeschlagen und die Finger vor sich verschränkt, während er die letzten zweihundert Jahre von Rans systematisch auseinandernahm und die Scherben vor unsere Füße schmiss.

„Und so“, endete er, „habe ich dich, nachdem der Vertrag geschlossen war und dein Überleben sichergestellt war, aus der Hölle begleitet und deine Erinnerungen an die ganze Sache gelöscht. Wie du es von mir verlangt hast.“

„Es hinterließ eine Lücke in seinem Leben, die er nie ganz füllen konnte“, sagte ich leise und monoton.

Meine Hand war immer noch mit der von Rans verschränkt, aber der Mann neben mir, hätte genauso gut eine Marmorstatue sein können. Seine Finger waren kalt. Sie hatten nicht einmal Zimmertemperatur, sondern waren gefroren. In der Zwischenzeit kämpfte ich damit, eine weitere emotionale Krise zu bewältigen, die zu dem Berg der emotionalen Katastrophen hinzukam, der sich bereits in den letzten Stunden aufgetan hatte.

Obwohl das Wort „kämpfen“ vielleicht zu freundlich ausgedrückt war. Ich kämpfte nicht, rang nicht mit meinen Emotionen. Ich wollte nicht mit noch einer weiteren emotionalen Katastrophe fertig werden. Abgesehen von dem unspezifisch, dumpfen Gefühl des Schmerzes in meiner Brust, das ich für Rans verspürte, schien dieses spezielle Unglück einfach, irgendwie an mir ... abzuprallen. Es blieb nicht an mir haften.

Vielleicht war das eine gute Sache.

„Kein Wunder, dass du so wütend warst, als du von dem Lebensbund erfahren hast“, sagte ich beiläufig zu Nigellus. „Es ist schon schlimm genug, einen selbstmörderischen Idioten am Leben zu erhalten. Geschweige denn, zwei.“

„Ich möchte mich dazu nicht äußern“, sagte Nigellus, und obwohl sein Tonfall extrem höflich war, vermutete ich, dass die Erwiderung mich von innen heraus verbrannt hätte, wenn ich jetzt tatsächlich etwas fühlen könnte.

Rans rührte sich neben mir, seine langen Finger begannen zu zittern. Er lehnte sich nach vorne, während seine durchdringenden Augen auf den Dämon gerichtet waren.

„Warum gerade ich ... von allen Vampiren, die es gab?“, fragte er. „Warum ich, Nigellus?“

Nigellus runzelte die Stirn, und zum ersten Mal, seit er sich mit der Geschichte befasst hatte, sickerten Emotionen in seinen Gesichtsausdruck.

„Weil du mir wichtig warst ... sehr sogar, Ransley“, sagte er voller Emotionen in der Stimme. „Das hat sich nicht geändert. Im Gegensatz zu Inkubi und Sukkubi können Schicksalsdämonen niemals Nachkommen zeugen, nicht einmal indirekt. Aber wenn es möglich wäre, wäre ich stolz, dich als meinen Sohn zu betrachten.“

Rans stand ruckartig auf und riss seine Hand aus meiner. Ich beobachtete ihn, wie er durch den Raum lief, als ob die Geister der Vergangenheit an seinen Fersen klebten. Vielleicht war es so – die Geister von zehntausend Vampiren, die von einer Sekunde auf die andere ausgelöscht worden waren.

Er fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar und zerzauste es mit einer wütenden Bewegung noch mehr als sonst.

„Ich kann ... das jetzt nicht“, sagte er. „Es gibt zu viele andere Dinge, die mir im Moment wichtiger erscheinen und meiner Aufmerksamkeit bedürfen, als diese Sache mit dir zu klären.“ Seine Worte waren voller Hass, aber Schmerz schwang in ihnen mit.

Nigellus nickte langsam. Falls Rans ihn verletzt hatte, zeigte er es nicht.

„Zufällig ist Zeit etwas, das ich im Überfluss habe, Ransley.“ Die Augen des Dämons schweiften zu Edward, der während des gesamten Gesprächs geschwiegen hatte. „Edward und ich werden nach Atlantic City zurückkehren. Du kannst mich dort finden, wenn du bereit bist, zu reden.“

Er erhob sich, und Edward folgte ihm. Ich war einen Moment lang unschlüssig, denn der Drang, Nigellus dafür zu danken, dass er Rans Leben gerettet hatte, duellierte mit dem Drang, ihn zu verfluchen. Am Ende schwieg ich einfach. Edward warf uns beiden einen mitfühlenden Blick zu. Ich wandte mein Gesicht ab, da ich nicht bereit war, mich mit der Freundlichkeit seinerseits auseinanderzusetzen. Einen Moment später kündigte ein Knall aufgrund der verdrängten Luft den Aufbruch der beiden an.

Guthrie hatte sich während des Gesprächs im Hintergrund gehalten. Jetzt rührte er sich in seinem Sessel. Ich konnte mir vorstellen, wie unangenehm ihm die Situation sein musste. Er hatte Grund zum Feiern, aber stattdessen war er auf der Totenwache eines anderen hängen geblieben. Er musterte mich aufmerksam mit seinen dunklen Augen, die viel zu viel sahen.

„Na los, geht ins Bett, ihr beiden“, sagte er. „Ihr habt es offensichtlich nötig, und es ist schließlich nicht so, dass ihr nicht wüsstet, wo das Gästezimmer ist.“

Aus irgendeinem beschissenen Grund war es das, was mir die Tränen in die Augen und ein Brennen in die Kehle trieb. Vielleicht war es die Vertrautheit, die in dem Befehl lag, die Andeutung väterlicher Fürsorge. Ich versuchte, meine Reaktion tief in mir zu vergraben, und nickte zustimmend.

„Ja. Danke, Guthrie.“ Ich schluckte und versuchte, meine zusammengeschnürte Kehle zu lockern. „Du solltest ... äh ... ausgehen und feiern oder so. Du hast es dir weiß Gott verdient.“

Er versuchte ein kleines Lächeln, aber es sah angestrengt aus. „Vielleicht später. Bis dahin bin ich in meinem Büro, falls einer von euch etwas braucht.“

Ich nickte, zu nah am Wasser, um meiner Stimme noch zu trauen. Stattdessen sah ich zu Rans auf, aber das machte es nur noch schlimmer. Er streckte mir seine Hand entgegen und ich nahm sie dankend an, während er mich in das komfortable Gästezimmer mit seinen eleganten Möbeln und der fröhlichen blauen Bettwäsche führte. Dann schloss er die Tür hinter uns, und ich ließ zu, dass er mir meine blutbefleckte Kleidung abstreifte, bis ich nur noch in einem Baumwoll-BH und einem Slip bekleidet vor ihm stand.

Als er sein Hemd auszog, sah ich die feine Narbe über seinem Herzen, wo Myrials Silberdolch ihn getroffen hatte und schauderte. Seine Stiefel und seine Hose folgten, dann zog er mich mit sich aufs Bett, wo ich mich an seine Seite schmiegte und meinen Kopf auf seine Schulter legte. Ich fuhr mit zittrigen Fingerspitzen über das getrocknete Blut, das noch an den Dolch- und Schusswunden klebte, die Nigellus mit seiner Macht geheilt hatte.

Rans ergriff meine Hand und verschränkte unsere Finger.

Die Stille dehnte sich aus. In meiner Kehle stauten sich die Worte, aber ich war nicht sicher, was ich sagen sollte, oder ob ich überhaupt reden sollte. Der Druck baute sich weiter auf.

„Mein Blut funktioniert nicht richtig“, platzte ich nach ein paar Minuten heraus. Ich dachte, das wäre ein sicherer Anfang, aber nachdem ich es gesagt hatte, klang es dumm. Ich lag offensichtlich falsch.

Rans sah mich stirnrunzelnd an. „Was?“

Ich schluckte das ziehende Gefühl hinunter, das sich in meiner Kehle festsetzte.

„Ich habe versucht, Dads Schusswunde mit meinem Blut zu heilen. Aber er konnte es nicht bei sich behalten, und als ich es direkt in die Wunde tropfen ließ, funktionierte es gar nicht.“

Er legte seinen Arm fester um meine Schultern. „Zorah, er war einer der Zehnten und damit durchdrungen von Dhuinnes Magie. Fae-Energie interferiert mit anderen Formen von Macht. Es ist dasselbe, was passiert ist, als ich versucht habe, dich auf dem Boot zu retten, nachdem du angeschossen wurdest.“

„Ich weiß“, sagte ich und nickte zu schnell. Meine Schläfe und Wange rieb über seine Brust. „Aber dein Blut hat meine Wunde trotzdem geschlossen, auch wenn du den Rest nicht heilen konntest. Meins ... konnte es nicht.“

Guthries hatte auch nicht geholfen.

„Ich bin siebenhundert Jahre alt, Liebes“, sagte Rans leise. „Du bist ein brandneuer Vampir. Mein Blut hat mehr Kraft, weil es sein Verfallsdatum schon lange überschritten hat. Es ist alles in Ordnung mit dir.“

„Er wollte nicht, dass ich ihn in einen Vampir verwandle“, flüsterte ich.

Jetzt war Rans an der Reihe zu schlucken. „Vielleicht war seine Entscheidung egoistisch.“ Die Worte kamen heiser heraus. „Aber ich bin froh, dass du seinen Wunsch respektiert und ihm den Untot nicht aufgezwungen hast, wenn er es nicht wollte, da es ...“ Er brach ab.

„Einen Fleck auf der Seele hinterlässt“, endete er nach einer stillen Minute.

Ich war so verwirrt, dass ich einen Moment brauchte, um mich daran zu erinnern, dass Rans ohne seine Erlaubnis verwandelt worden war und danach allein zurückgelassen wurde, ohne zu wissen oder zu verstehen, was aus ihm geworden war. Es dauerte noch ein paar Augenblicke, bis mir klar wurde, dass er zwar tatsächlich von sich selbst sprach, aber in einem anderen Sinne, als ich gedacht hatte.

Die letzten beiden Menschen, die Rans hatte verwandeln müssen, hatten dem nicht zugestimmt.

Ich war einer dieser Menschen gewesen. Guthrie war der andere.

„Hey ... nein. Ich wollte das“, sagte ich. „Ich hätte darum gebeten, wenn ich in der Lage gewesen wäre. Und Guthrie mag sich darüber aufgeregt haben, aber letztendlich bist du der einzige Grund, warum er überlebt hat, und dadurch konnte er helfen, Myrial zu neutralisieren. Er ist jetzt frei.“

„Vorläufig“, sagte Rans trocken.

„Vorläufig“, stimmte ich zu.

Rans schluckte und löste bewusst etwas von der Anspannung in seinen Schultern. „Dein Vater –“, begann er. „Zorah, er hat tiefen Schmerz ausgestrahlt. Ein einziges Gespräch mit dem Mann genügte mir, um zu spüren, wie verzweifelt und unglücklich er war.“

Ich spannte mich an, eine irrationale Abwehrhaltung machte sich breit. Bevor ich etwas sagen konnte – nicht, dass ich eine Ahnung gehabt hätte, was ich sagen sollte – fuhr Rans fort.

„Darryl Bright war ein Mann, der die bessere Hälfte seiner Seele verloren hatte. Ein Gefühl, das ich niemandem wünschen würde. Es entschuldigt zwar nicht, dass er dich in den letzten zwanzig Jahren im Stich gelassen hat, aber es erklärt vielleicht seinen Unwillen, sich einer Zukunft als Vampir zu stellen, die möglicherweise Jahrhunderte dauern könnte.“

Ein ersticktes Geräusch entwich meiner Kehle. Mein trostreicher Schleier der Taubheit wurde ohne Vorwarnung von einer tiefen Trauer und einem Gefühl der Leere durchbrochen.

„Er sagte, er wolle bei meiner Mutter sein.“ Ich musste mich zwingen, die Worte auszusprechen, weil sich mir die Kehle zuschnürte. „Er sagte Nigellus, er solle seine Lebenskraft jemandem geben, der es mehr verdient.“ Meine Stimme hatte zu stocken begonnen. Ich schluckte krampfhaft, aber es half nicht. „N-Nigellus ... hat sie dir gegeben.“

Rans Arm schloss sich fester um mich. „Er hat sie uns beiden gegeben. Nigellus muss dich die ganze Zeit über mit Energie versorgt haben, um dich am Leben zu erhalten, während ich so gut wie tot war. Darryl Brights Lebensenergie ist jetzt in uns beiden. Im wahrsten Sinne des Wortes hat dein Vater sein Leben gegeben, um dich zu retten, Zorah. Und das ist der Instinkt aller Eltern, wenn ihr Kind in Gefahr ist.“

Ich versuchte, den Schmerz in meiner Brust zu kontrollieren, als ich den Sinn seiner Worte verstand. Ich versuchte es zumindest. Aber es war vergeblich. Ich drehte mein Gesicht, um es an Rans‘ Schulter zu schmiegen, und klammerte mich an ihn, als mir erneut die Tränen in die Augen schossen.

Mein Vater hatte mit ansehen müssen, wie die Frau, die er liebte, dem Wahnsinn eines Verrückten zum Opfer fiel, und er hatte nichts tun können, um das zu verhindern. Zwanzig Jahre später, als die Waffe eines Feindes auf die Brust seiner Tochter gerichtet war, stürzte er sich lieber in den Lauf einer Kugel, als dasselbe noch einmal zu erleben.

Die bittere Ironie brannte wie Höllenfeuer. Die Kugel hätte mich wahrscheinlich nicht umgebracht, selbst wenn das Silber mein Herz durchbohrt hätte. Aber Darryl Bright hatte das nicht gewusst. Er hatte nur gewusst, dass seine Tochter in Gefahr war und er handeln musste. Aus seiner Sicht hatte er mich gerettet, und damit hatte er die Chance, im Jenseits mit seiner toten Frau wieder vereint zu werden.

Selbst wenn ich nicht schon zu sehr geweint hätte, um zu sprechen, hätte ich mich nicht dazu durchringen können, nachzufragen, ob sie jetzt zusammen waren. Nigellus hatte den Animus meines Vaters durch ihr Seelenband für sich beansprucht. Ich konnte nicht wissen, ob das bedeutete, dass er seine Chance auf ein Leben nach dem Tod verloren hatte und Rans wusste es wahrscheinlich auch nicht.

Ehrlich gesagt, war ich mir nicht sicher, ob ich es wissen wollte.

Ich weinte bittere Tränen an Rans Hals und mein Körper zuckte im Takt meines Schluchzens, während ich versuchte, das letzte, selbstlose Opfer meines Vaters in den Rahmen unserer schwierigen Beziehung zu stellen. Rans hielt mich fest. Er gab keinen Laut von sich, machte keine Anstalten, mich zu beschwichtigen oder mir zu sagen, dass ich nicht trauern sollte. Nach einer Weile glaubte ich jedoch, etwas Feuchtes auf meiner Kopfhaut zu spüren, wo er sein Gesicht in mein Haar presste.
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KAPITEL ZWANZIG

WIE ES NICHT ANDERS ZU ERWARTEN WAR, siegte schließlich die Erschöpfung über die Trauer. Wir schliefen und erwachten viele Stunden später in der beruhigenden Dunkelheit der Nacht. Mein Magen knurrte, und ich hoffte fast verzweifelt, dass Blut ausreichen würde, um mich für den Moment zu sättigen, denn Sukkubus hin oder her, ich konnte mich nicht mit dem Gedanken beschäftigen, nach etwas anderem zu suchen.

Wir hatten uns kaum bewegt, erwachten in der Position, in der wir eingeschlafen waren. Das machte es Rans leicht, meine Lippen an seine Halsschlagader zu pressen. Der Befehl war klar.

„Trink, Liebes“, sagte er. „Ich werde später jemanden finden, von dem ich trinken kann.“

Ich trank und schmeckte den metallischen Eisengeschmack meiner getrockneten Tränen auf seiner Haut und spürte, wie neue Tränen in meinen Augen kribbelten. Die Stunden der Ruhe hatten dazu beigetragen, die Schärfe des Kummers abzustumpfen, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass ich in den kommenden Wochen und Monaten noch viele weitere Tränen in unterschiedlichen Momenten vergießen würde.

Eine Dusche trug auch dazu bei, die Ereignisse der vergangenen Nacht ein wenig zu verdrängen. Als wir beide sauber und frisch angezogen waren, fühlte ich mich endlich in der Lage, Guthrie gegenüberzutreten – vorausgesetzt, er hatte meinen Vorschlag, auszugehen und zu feiern, nicht aufgegriffen.

Das hatte er nicht. Obwohl auch er geduscht und umgezogen war, fanden wir ihn in dem gemütlichen Büro seines Penthouse, genau dort, wo er versprochen hatte, zu sein, wenn wir ihn brauchen würden. Als wir uns näherten, blickte er von der Arbeit an seinem Laptop auf und hob eine Augenbraue.

„Guten Morgen, ihr zwei“, sagte er und hielt dann inne. „Ich nehme an, um ein Uhr morgens kann man schon guten Morgen wünschen. Habt ihr etwas geschlafen?“

„Das haben wir“, antwortete Rans. „Danke für das Bett. Und ... alles andere.“

Guthrie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. „Das Zimmer steht immer für euch frei, Arschloch. Übrigens war es eine gute Idee, sich an meine Enkelin zu binden ... denn jetzt habe ich dich wohl für immer am Hals.“

Rans bemühte sich um ein Lächeln als Antwort, auch wenn es seine fahle Miene nicht aufhellen konnte. „Das gehört natürlich alles zu meinem ausgeklügelten Plan.“

Guthrie musterte uns, betrachtete Rans bleiches Gesicht und die Flecken unter seinen Augen. „Du siehst aus, als bräuchtest du einen Snack aus einer lebenden Ader. Ich würde den Typen vorschlagen, der unten in der 7B wohnt. Er hat einen schrecklichen Musikgeschmack und lässt zu jeder Tages- und Nachtzeit seine verdammte Stereoanlage laufen.“

Rans stieß einen kleinen, amüsierten Atemzug aus. „Vielleicht nachher.“

Mit einem verständnisvollen Nicken richtete Guthrie seine volle Aufmerksamkeit auf mich. „Was ist mit dir, Zorah? Wie gehts dir?“

Meine Brust schmerzte.

„Ich habe meinen Vater verloren“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Ich meine ... ich schätze, ich habe ihn schon vor langer Zeit verloren. Vielleicht sollte es das leichter machen, aber das tut es nicht wirklich.“

„Nein“, sagte Guthrie. „Das glaube ich dir.“

Ich holte tief Luft. „Aber es gibt auch positivere Neuigkeiten. Mein Grandpa und der Typ, in den ich verknallt bin, sind beide in Sicherheit. Das ist ziemlich großartig, in meiner Welt.“

Guthries Miene entspannte sich etwas. „Ich nehme an, das ist es.“ Er ernüchterte etwas. „Also ... ich habe keine Ahnung, ob das anmaßend ist oder nicht, aber wenn du möchtest, kann ich dir bei den letzten Vorbereitungen der Beerdigung deines Vaters helfen. Weißt du, ob er ein Testament hatte?“

Ein paar Tränen liefen mir über die Wangen und ich wischte sie mit dem Daumen weg. Rans nahm meine freie Hand in seine und drückte sie.

„Ja“, sagte ich unsicher. „Ich kann jede Hilfe gebrauchen, die ich bekommen kann. Er war Buchhalter und dann war da noch seine verdammte Zwangsneurose. Ich nehme an, er hat die Papiere unterschrieben, versiegelt und notariell beglaubigt irgendwo in einem Bankschließfach eingeschlossen. Wahrscheinlich in Chicago.“

„Wir kriegen das schon hin“, versicherte mir Guthrie, während mir eine weitere Träne herausrutschte. Er beugte sich vor, schnappte sich ein Kleenex aus einer Box auf dem Schreibtisch und reichte es mir.

Ich nahm es entgegen und wischte die Spuren der blutigen Vampirtränen weg. „Danke. Mom ist hier in St. Louis begraben. Nun, ihre Asche, meine ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch dort ruhen wollen würde.“

„In Ordnung“, sagte Guthrie. „Im Krankenhaus gibt es einigen Papierkram auszufüllen. Wir können in ein paar Stunden hinfahren, wenn die Verwaltungsbüros öffnen. In der Zwischenzeit werde ich ein paar Recherchen anstellen und sehen, ob ich Informationen über eine angemessene Anwaltskanzlei oder Dokumente aufspüren kann, die wir ausfüllen müssen.“

Ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals hinunter und war seltsam erleichtert, etwas zu tun zu haben, etwas, das mich beschäftigte, anstatt mir Zeit zum Nachdenken zu geben.

„Ich glaube, ich weiß, welche Bank er in Chicago benutzt hat.“ Ich blickte zu Rans auf, der schweigend neben mir stand. „Rans ist es für dich –“ Irgendwie erschien es mir lächerlich, mit den Worten „in Ordnung“ fortzufahren. Ich versuchte einen anderen Ansatz. „Gibt es ... irgendeinen Grund, warum wir nicht ein paar Tage hierbleiben können, während ich mich um alles Weitere kümmere?“

Er strich mir sanft über einen Wangenknochen. „Natürlich nicht, Liebes. Das Einzige, was im Moment über unseren Köpfen schwebt, ist Nigellus und seine Intrigen. Aber was mich betrifft, kann er sich abkühlen, bis wir bereit sind, uns mit ihm zu befassen.“

„Okay“, sagte ich und akzeptierte allmählich den Gedanken, dass wir vielleicht ... sicher waren. Es war überraschend schwer, das zu verinnerlichen.

Guthrie nickte. „Okay“, sagte er mit Nachdruck. „Zorah, du siehst aus, als könntest du vielleicht etwas mehr Ruhe gebrauchen, als du bekommen hast. Rans, du siehst einfach scheiße aus. Geh und sauge an meinem nervigen Nachbarn, bevor du noch umfällst.“

Rans schnaubte leise.

Ein warmes Gefühl mischte sich unter das Meer der Trauer, das in meiner Brust eingeschlossen war und ließ mich für einen Moment tief aufatmen. „Was ist mit dir?“, fragte ich.

Guthrie zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe immer noch über achthundert E-Mails in meinem Posteingang zu beantworten, und ‘ich bin in einen Vampir verwandelt und in einen übernatürlichen Krieg hineingezogen worden’ ist keine Entschuldigung dafür, Papiere nicht zu unterschreiben und Verdienstberichte nicht einzureichen.“

Die Wärme wuchs. „Nun, das sollte sich auf jeden Fall ändern“, sagte ich. „Hol mich, wenn es Zeit ist, ins Krankenhaus zu gehen. Bis dahin werde ich vielleicht versuchen, noch etwas zu schlafen.“

Rans drückte ein letztes Mal meine Hand. „Halt mir einen Platz im Bett frei. Ich komme nach, sobald ich mich um Guthries lästigen Nachbarn in 7B gekümmert habe.“
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Der Tag der Beerdigung meines Vaters brach kühl und grau an. Irgendwie hatte es Rans tatsächlich geschafft, alle zuständigen Personen im Krankenhaus davon zu überzeugen, dass das, was wie eine tödliche Schusswunde aussah, ein Myokardinfarkt infolge einer langjährigen Arteriosklerose war.

Das musste ich nachschlagen.

Mit Guthries Hilfe hatte ich alle rechtlichen Hürden genommen, die nötig waren, um Dads Leiche zu beanspruchen und das Nachlassverfahren einzuleiten. Es war ein unendliches Durcheinander, weil es eine Vermisstenanzeige über ihn gab. Er war vor Monaten nach Dhuinne entführt und kurz darauf von dort in die Hölle gebracht worden. Beides war nicht sonderlich hilfreich, wenn es darum ging, über sein Vermögen zu verfügen.

Es war offensichtlich unnötig, zu sagen, dass die Verarbeitung der ganzen Sache schleppend voranging. Aus irgendeinem seltsamen Grund gab es einen echten Mangel an Therapeuten, die qualifiziert dafür waren, Vampir-Sukkubus-Hybriden in Bezug auf ihre verstorbenen Verwandten emotional zu beraten, die unerwartet ihr Leben durch einen Dämonenseelentausch geopfert hatten.

Aber heute hatte ich den Mann, den ich liebte, an meiner rechten und meinen Großvater an meiner linken. Selbst wenn ich stolpern würde, bräuchte ich mit ihnen an meiner Seite keine Angst haben, zu fallen.

Die Beerdigung war so deprimierend und schrecklich, wie ich befürchtet hatte. Die Teilnehmerzahl war spärlich – eine Handvoll Leute aus der nebulösen Zeit vor der Ermordung meiner Mutter war anwesend, dazu ein paar Kollegen und Bekannte, die aus Chicago eingeflogen oder mit dem Auto hergefahren waren. Die Trauerfeier war zwar nicht konfessionell, aber dennoch war genug religiöses Gerede dabei, um mir Unbehagen zu bereiten. Ich war in der Hölle gewesen, und ich hatte keinen Grund zu glauben, dass es einen Himmel gab.

Ich wollte wirklich in der Lage sein, der Beisetzung von Dads Urne neben Moms eine tiefe, emotionale Bedeutung beizumessen, aber ... es war nur Asche. Also sah ich mit trockenen Augen, aber distanziert zu, wie mein Vater seine letzte Ruhestätte fand, meine Hände in Rans und Guthries kühlem Griff verschränkt. Als der Beamte damit fertig war, darüber zu sprechen, was für ein toller Kerl Dad gewesen war und wie sehr er vermisst werden würde, warf ich einen Klumpen nasser Erde in das Loch.

Meine Handflächen juckten mit dem Verlangen, woanders zu sein, während Leute, die ich kaum oder gar nicht kannte, mir sagten, wie sehr sie meinen Verlust bedauerten. Erst als ich aufblickte und eine riesige schwarze Katze sah, die in einiger Entfernung am Fuße eines Baumes saß, den Schwanz sorgfältig um die Pfoten geschlungen, durchdrang neuer Kummer meinen Kokon der Taubheit, und ich keuchte auf.

Rans folgte meinem Blick und erstarrte.

Guthrie sah ebenfalls auf und runzelte die Stirn. „Hey, ist das –“

„Das ist sie“, unterbrach ihn Rans.

Die kleine Gruppe der Trauernden hatte sich größtenteils verzogen und war in Grüppchen zusammengekommen, um zu plaudern und darüber zu sinnieren, dass Dad viel zu jung gewesen war, um an einem Herzinfarkt zu sterben. Ich ging auf die Katze zu, wohl wissend, dass die beiden anderen ein paar Schritte hinter mir liefen.

„Du bist gekommen“, sagte ich und blieb vor dem Tier stehen.

Die Katzensidhe blinzelte mit großen grünen Augen zu mir hoch.

„Ich habe versucht, ihn zu retten“, sagte ich, und meine Stimme brach. „Ich wollte ihn retten. Aber er ... wollte nicht gerettet werden.“ Eine Träne löste sich hinter dem Schutzschild meiner Sonnenbrille. Ich wischte sie weg, bevor sie eine verräterische, rostrote Spur auf meiner Wange hinterlassen konnte. „Es tut mir leid.“

Es fühlte sich seltsam an, jemanden sein Beileid zu bekunden, obwohl es mein eigener Vater war, der gestorben war. Vor allem, wenn dieser jemand eine Katze war. Aber genau wie bei Edward hatte ich den Eindruck, dass diese Fae zu jenen gehörte, die meinem Vater am nächsten gestanden hatten, auch wenn die Beziehung merkwürdig und einseitig war. Die Katzensidhe hatte sich um Darryl Bright als Säugling in Dhuinne gekümmert und über ihn gewacht, als er Jahrzehnte später an diesen magischen und schrecklichen Ort zurückgeholt worden war.

Ich war mir nicht sicher, ob ich erwartet hatte, dass sich die Katze hier im Freien in ihre androgyne Gestalt verwandeln würde, aber falls ja, wurde ich enttäuscht. Stattdessen erhob und streckte sie sich und schlängelte sich ein paar Mal um meine Knöchel. Dann schlenderte sie hinter den Baum, und ein orangefarbener Lichtblitz markierte das Erscheinen und dann das Verschwinden eines Portals.

Ich blinzelte, als ich ihr nachschaute und wandte mich an Rans. „Ich möchte jetzt nach Hause gehen, bitte. Können wir einfach ... nach Hause gehen?“

Er legte seinen Arm um meine Schulter. „Natürlich können wir das, Liebes.“

Wir waren in einer Limousine vom Beerdigungsinstitut zum Friedhof gefahren, als Teil der Prozession, zu der auch der Leichenwagen gehörte, aber ich konnte mich in diesem Moment nicht mit anderen Menschen abgeben. Also lösten wir uns in Nebel auf und flogen. Guthrie kam mit uns, und obwohl es mir eigentlich unangenehm sein sollte, meinen unverschämt, reichen Großvater den wenig beeindruckenden Ort sehen zu lassen, an dem ich lebte ... war es das irgendwie nicht.

Es war seltsam, wie sehr die Menschen auf die kleinen Rituale rund um den Tod angewiesen waren. Ich wollte den beiden Getränke und Snacks anbieten, um in meine Trauer etwas abgelenkt zu sein, aber in Ermangelung eines Vorrats an o-negativen Blutbeuteln im Kühlschrank war das sinnlos.

Stattdessen ließ ich mich auf die schäbige Couch sinken. Sie war schon in keinem guten Zustand gewesen, bevor die von den Fae kontrollierte Polizei mein Haus auf den Kopf gestellt hatte. Jetzt wies sie mehrere Risse in der Polsterung auf und gab ein alarmierendes Knarren von protestierendem Holz von sich, wenn jemand versuchte, sich zu stark auf die linke Armlehne zu stützen.

Vielleicht spürte Rans, dass ich ein wenig Freiraum brauchte, oder er hoffte, ein Zusammenbrechen der Couch zu vermeiden, und lehnte sich gegen die Kücheninsel, die als Abgrenzung zwischen Küche und Wohnzimmer diente. Guthrie nahm den einzigen Sessel, den ich aus dem Chaos hatte retten können.

„Aber was ist mit dir?“, fragte ich ihn, in der Hoffnung, mich von meinen kreisenden Gedanken abzulenken. „Was wirst du jetzt tun, Guthrie?“

Rans hob interessiert eine Braue. Guthrie antwortete nicht sofort, sondern dachte erst einige Augenblicke über die Frage nach.

„Ich bin mir noch nicht ganz sicher“, sagte er schließlich. „Um ehrlich zu sein, denke ich daran, hier in St. Louis zu bleiben.“

„Es ist eine gute Stadt“, antwortete ich abwesend. Dann hielt ich inne. „Nun, ich meine, wenn man über die stagnierenden Löhne, die hohe Kriminalitätsrate und einbrechende Anzahl an Steuerzahlern hinwegsehen kann.“

Guthrie stieß einen Atemzug aus, der fast belustigt klang. „Okay.“ Er setzte sich wieder zurück. „Jedenfalls bin ich mir nicht sicher, ob das mit dem Blut trinken und den leuchtenden Augen wirklich als ‘normales Leben’ durchgeht, aber es ist wohl das, was mir im Moment am nächsten kommen wird. Ich werde nicht mehr um Almosen betteln oder unendlich viel Geld für andere Leute generieren, während ich darauf warte, dass mir Myrial meine Seele erntet. Zumindest für eine Weile.“

Rans hob eine Augenbraue. „Ach? Dann muss ich mich also woanders nach einem Investmentmanager umsehen?“

Guthrie winkte ihn ab. „Nein. Ich kann deinen Account an Gina weitergeben. Sie erledigt bereits den Großteil der Arbeit. Sie könnte die damit verbundene Managementgebühr beziehen, anstatt ein Gehalt zu bekommen. Eigentlich hätte sie schon vor Jahren gehen sollen, um ihre eigene Firma zu gründen.“

„Aber was ist mit dir?“, drängte ich. „Hast du irgendwelche konkreten Pläne?“

Er zuckte mit der Schulter. „Vielleicht. Früher habe ich davon geträumt, einen Jazzclub in Harlem zu eröffnen. Das war vor langer Zeit. So wie ich das sehe, hatte Harlem bereits seine Renaissance, aber St. Louis könnte gerade jetzt eine solche gebrauchen. Vielleicht mache ich also das für ein oder zwei Jahrzehnte.“ Er blickte nach unten und zupfte an einer Falte am Ärmel seiner dunklen Jacke. „Ich weiß es nicht. Der Plan ist noch in Arbeit.“

Ich lächelte, und die Schwere, die auf meinem Gemüt lastete, wurde für einen Moment leichter. „Das ist ein guter Plan. Er gefällt mir.“
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Fünf Tage später stand ich in der Küche des achtzig Jahre alten Bungalows, in dem ich mein Leben lang gewohnt hatte. Die Möbel waren noch da, aber alles andere war weg. Das meiste meiner Habseligkeiten war ich losgeworden. Einiges hatte ich eingelagert. Der Rest befand sich in zwei Koffern, die etwas geräumiger waren als die Tasche, aus der ich seit Wochen gelebt hatte.

Len stand auf der anderen Seite der Frühstücksinsel und sah mich an, als ob er versuchen würde, die Schichten meines Schädels abzuschälen, um zu verstehen, was in mir vorging.

„Bist du dir vollkommen sicher, Z?“, fragte er. „Nichts für ungut, aber das ist ein ziemlich verrücktes Angebot.“

Ich hob eine Augenbraue. „Verrückt? Du weißt schon, mit wem du sprichst, oder?“

Er schnaubte.

„Da ist was dran, aber trotzdem.“

Ich sah mich in den vertrauten Räumen um, die durch die Unordnung etwas ungewohnt wirkten. Dann schob ich ihm die Schlüssel zu.

„Ich möchte, dass du hier wohnst, Len. Es ist jetzt abbezahlt, und es hat einen zu großen sentimentalen Wert, als dass ich es verkaufen könnte, aber gleichzeitig auch zu viele Geister, um mir ein Leben hier vorstellen zu können.“

„Und die Schlussfolgerung daraus ist, einen Typen, den du kaum kennst, mietfrei hier wohnen zu lassen, anstatt ... ich weiß nicht ... es für Hunderte von Dollar im Monat zu vermieten?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich kenne dich gut genug, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben. Und abgesehen davon, erinnerst du dich bestimmt an meinen reichen Vampir-Freund, oder? Ich brauche das Geld nicht. Und ja, es fühlt sich für mich genauso seltsam an, das zu sagen, wie es sich wahrscheinlich für dich anhört, aber wie ich schon sagte, ich möchte, dass du hier wohnst.“ Ich hielt inne und schluckte. „Der Gedanke macht mich glücklich, und dieses Gefühl war in den letzten Monaten eher Mangelware.“

Ein Schatten zog über Lens Gesicht. „Ja. Ich denke, das war es wohl.“

Unter Anstrengung straffte ich die Schultern und hellte gezwungen meine Miene auf. „Heißt das also, du stimmst zu?“

Len warf einen reumütigen Blick auf die Schlüssel und hob seine grauen Augen zu meinen. „Das ist ein ‘Ich bin gerade so pleite und abgefuckt, dass ich ein Idiot sein müsste, eine kostenfreie Unterkunft abzulehnen.’ Auch wenn es mein Ego verletzt.“

„Sieh es als eine Stelle als Haushälter und Gärtner, wenn es dir hilft“, sagte ich ihm. „Halte den verdammten Rasen kurz, und wir sind quitt. Im Ernst, ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Ärger mir der Rasen dieses Jahr eingebracht hat.“

Er blickte durch die Terrassentür in den Garten und zum Gartenschuppen, der dort stand. „Ich schätze, es sieht wirklich ein bisschen verwahrlost aus.“

„Du hast ja keine Ahnung“, stimmte ich zu. „Also, du hast Guthries Handynummer, richtig?“

Len verzog seine Miene. „Granddaddy-Vamp? Ja, hab ich.“

„Wenn du jemals in Schwierigkeiten gerätst, ruf ihn an, Len“, sagte ich. „Im Ernst. Der Mann hat mehr Geld als Midas.“

Er warf mir einen säuerlichen Blick zu. „Klar. Das gibt dem Verkauf von Plasma, um die Stromrechnung zu bezahlen, eine ganz neue Bedeutung.“

„Ha“, sagte ich säuerlich. „Erstens habe ich dir seine Nummer nicht deshalb gegeben, und das weißt du auch. Und zweitens, Alter, ich brauche nicht noch einen Mann in meinem Leben, der eine Vorliebe für schlechte Vampirwitze hat. Glaub mir, wenn ich sage, dass ich sie alle schon mal gehört habe. Jeden einzelnen.“

Ein Lächeln umspielte Lens Mundwinkel und er schaute auf die Arbeitsplatte der Kücheninsel hinab. Ich ging zu ihm herum und zog ihn in eine Umarmung. Er erwiderte sie unbeholfen und klopfte mir auf den Rücken.

Ich drückte ihn und sah ihm ernst in die Augen. „Pass gut auf dich auf, hörst du? Zwing mich nicht, bei dir diese ganze Mesmerismus-Sache anzuwenden, damit du es dir merkst.“

„Das gilt auch für dich, Miss ‘Ups-ich-bin-gestorben-und-als-eine-untote Kreatur-der-Nacht-zurückgekommen’“, schoss er zurück.

„Glaub mir, ich habe vor, es von jetzt an ganz ruhig angehen zu lassen“, sagte ich. „Keine Nahtoderfahrungen mehr oder Kämpfe gegen die Mächte der Finsternis.“

Ich ließ ihn los, und er trat einen Schritt zurück, um Platz zwischen uns zu schaffen.

„Wo willst du jetzt hin?“, fragte er.

Ich seufzte. „Ach, du weißt schon. Das Übliche. Direkt in die Hölle, denke ich.“

„Ja, das Gefühl kenne ich“, sagte Len trocken.
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KAPITEL EINUNDZWANZIG

„WAS GENAU IST EIN ... VAMPIR?“, fragte Sharalynn und sprach das ungewohnte Wort mit Sorgfalt aus.

Rans und ich besuchten meine Freundin und ihren Partner Finn im Dorf der Zehnten in der Hölle, während wir darauf warteten, dass Nigellus und einige andere Mitglieder des Dämonenrats zu einem Treffen mit den Ältesten des Dorfes eintrafen. Die Reise hierher war surreal gewesen – ein Wiedersehen mit einer vertrauten Umgebung, die ich jetzt mit neuen Augen sah, und das in mehr als einem Sinne des Wortes.

Nicht nur, dass das Augenlicht der Untoten die Tiefen der Moaning Cavern eher in kohlegrauen Schattierungen als in tiefer Schwärze erscheinen ließ, auch der Kontext unserer Anwesenheit hier war seit meinem letzten Besuch auf den Kopf gestellt worden.

„Es ist das, wozu ich geworden bin“, sagte ich ihr und war mir nicht ganz sicher, wie ich die jahrhundertealten Mythen und Legenden der Menschheit für jemanden zusammenfassen sollte, der noch nie damit in Berührung gekommen war.

Alle Zehnten waren in der Hölle angekommen, nachdem der letzte große Krieg zwischen den Dämonen und den Fae bereits beendet war. Zu diesem Zeitpunkt waren alle existierenden Vampire bereits vernichtet worden – mit Ausnahme von Rans. Offenbar hatten die Dämonen es nicht für nötig oder klug gehalten, die Menschen in ihrer Obhut über ihre zum Tode verurteilten vampirischen Verbündeten aufzuklären.

Ich bemühte mich wirklich, nichts Böses hineinzuinterpretieren, aber sowas entfiel einem nicht einfach.

Rans bewegte sich unruhig an der Wand, an die er sich gelehnt hatte. Ich verstand, wieso er sich hier unwohl fühlte, obwohl er wusste, dass er kein Gefangener im Reich der Dämonen war. Er war höflich, aber distanziert gewesen, als ich meine Freunde, die Zehnten, wiedertraf. Aber jetzt beteiligte er sich am Gespräch und ersparte mir eine allzu verworrene Erklärung.

„Vampire sind eine Art übernatürliche Kreatur“, sagte er leise. „Sie sind das Ergebnis einer rachsüchtigen Gottheit oder einer genetischen Mutation, die auf Magie vertraut, je nachdem, woran man glaubt. Wir altern nicht und sind unempfindlich gegen die meisten Arten von Verletzungen, aber wir brauchen menschliches Blut von lebenden Opfern, um uns zu ernähren.“

Sharalynn blinzelte.

„Unser Blut heilt die Menschen und verlangsamt den Alterungsprozess“, fügte ich hinzu. „Vampirblut ist die magische Zutat in dem Wein, den euch die Dämonen liefern. Deshalb sind wir hier, um es auf den Punkt zu bringen.“

Sharalynns Partner Finn sah nervös zwischen uns hin und her. Trotzdem konnte ich nicht umhin, mich darauf zu konzentrieren, wie sich sein Herzschlag beschleunigt hatte, als Rans erklärte, dass Vampire Menschen als Nahrungsquelle nutzten.

„Also ... du trinkst jetzt Blut?“, fragte er. „Tötest du Menschen?“

„Nur die, die es verdient haben“, sagte Rans, was meiner Meinung nach nicht sehr hilfreich war.

Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Nein, wir müssen nicht töten, um uns zu ernähren. Aber um neue Vampire zu erschaffen, muss man einen Menschen bis zum Tod aussaugen und ihm dann Vampirblut geben, um ihn wiederzubeleben.“

Einen Moment lang herrschte Stille.

„Okay tut mir leid“, sagte Finn schließlich, „aber das ist trotzdem irgendwie unheimlich.“

„Ist es das?“, fragte Rans. Seine Augen glühten unheimlich im Kerzenlicht der Hütte, und seine hochgezogenen Mundwinkel entblößten seine Reißzähne. „Ihr trinkt seit Jahrhunderten ohne meine Erlaubnis mein Blut, und ich beschwere mich nicht.“

„Um Gottes willen. Stell dich nicht so an“, sagte ich. „Im Ernst, Rans, lass deinen Frust über Nigellus nicht an meinen Freunden aus. Es ist ja nicht so, dass sie es gewusst hätten.“

Er winkte ab und ging zum kleinen Fenster der Hütte, von wo aus er auf das Dorf hinausblicken konnte.

Sharalynn schaute misstrauisch zwischen uns hin und her. „Also, damit ich das richtig verstehe“, sagte sie. „Nigellus hat sein Blut gestohlen.“ Sie neigte ihr Kinn in Richtung Rans. „Und es als magische Zutat für den Wein verwendet, der unseren Alterungsprozess verlangsamt und uns alle gesund hält?“ Sie runzelte die Stirn. „Warum?“

„Weil er denkt, dass er mehr Vampire braucht, um sie in einem zukünftigen Krieg als Kanonenfutter zu verwenden“, sagte Rans verbittert. „Wenn die Feindseligkeiten mit den Fae wieder ausbrechen.“

Sharalynns Gesichtsausdruck verhärtete sich bei der Erwähnung der Fae.

„Die Waffe, die die Fae zuvor benutzt haben, um die Vampire zu töten, war magischer Natur“, erklärte ich. „Nigellus hat sich in den Kopf gesetzt, dass die Zehnten, weil sie als Säuglinge Dhuinnes Magie ausgesetzt waren, als Vampire immun gegen die Fae-Waffe sein könnten. Also haben er und die anderen Dämonen seit dem Ende des Krieges einen Vorrat von Zehnten angelegt, in Ermangelung eines besseren Wortes, schätze ich.“

Finn runzelte die Stirn. „Wenn sie wollten, dass wir für sie gegen die Fae kämpfen, hätten sie es einfach sagen können.“

Meine Kehle schmerzte bei dem Wissen, dass die Saat des Hasses in der kleinen menschlichen Enklave in der Hölle bereits gesät worden war und unsichtbare Wurzeln unter der Oberfläche schlug.

„Du solltest es nicht so eilig haben, einer der Fußsoldaten der Hölle zu werden“, sagte Rans in einem tiefen, monotonen Ton. „Ich kann es nicht wirklich empfehlen. Schlechte Berufswahl.“

Sharalynn sah immer noch beunruhigt aus.

„Aber in der Zwischenzeit hat der Blutwein uns alle gesund und jung erhalten“, sagte sie. „Du lässt es wie etwas Schlechtes klingen, aber wir haben andere Erfahrungen gemacht.“

Rans wandte sich vom Fenster ab und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. Er hatte seinen glühenden Blick wieder unter Kontrolle gebracht, wie ich bemerkte.

„Ewiges Leben“, sagte er. „Ist es wirklich das, was du willst?“

Sharalynns Blick glitt zu Finn, dessen hübsches Gesicht von dem großen weinroten Muttermal gezeichnet war, das ihm sein Selbstvertrauen geraubt und ihn jahrelang davon abgehalten hatte, sich Sharalynn zu nähern.

„Ewig?“, antwortete sie. „Ich weiß nicht einmal, was das wirklich bedeutet. Aber, ja, ich möchte so viele Jahre wie möglich mit den Menschen verbringen, die ich liebe.“

Für einen kurzen Augenblick sah Rans aus, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Seine Augen flogen zu mir.

Und ich war mir nicht sicher, ob ich dieses Gespräch mit den anderen in der Nähe führen wollte, zumal ich mir ziemlich sicher war, dass Rans im Grunde seines Herzens keinen Groll mehr gegen seine Unsterblichkeit hegte. Die Bitterkeit, die er darüber empfand, war inzwischen nur noch Gewohnheit, nachdem er so lange damit gelebt hatte.

„Das ist ... ein verständlicher Wunsch“, sagte er etwas heiser.

„Ja“, stimmte ich, ohne zu zögern zu. „Das ist es wirklich.“

Es war jedoch kein Wunsch, der sich gut damit vereinbaren ließ, ein Vampir zu werden und in einem übernatürlichen Krieg zu kämpfen. Ich überlegte, ob ich sie darauf aufmerksam machen sollte, aber schließlich war Sharalynn nicht diejenige, die wir überzeugen mussten.

Es klopfte an der Tür, die wir offen gelassen hatten, um eine frische Brise ins Haus zu lassen. Edward streckte seinen Kopf hinein.

„Hallo, Sharalynn, meine Liebe“, sagte er. „Hallo, Finn. Ich fürchte, ich muss die beiden jetzt für das Meeting mitnehmen. Sir? Miss? Wenn Sie bitte mit mir kommen würden?“

Sharalynn begegnete meinem Blick und ich konnte ihre Beunruhigung in ihren dunklen Augen lesen. „Bleibst du noch eine Weile hier, nachdem du mit den Ältesten gesprochen hast?“

„Ich weiß es nicht“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Aber wir beide können jetzt so ziemlich kommen und gehen, wie es uns gefällt. Ich kann mir vorstellen, dass wir ab und zu vorbeischauen werden.“

Sie nickte und kam auf mich zu, um mich in eine Umarmung zu ziehen. „Es tat mir wirklich leid, das von deinem Vater zu hören, Zorah“, sagte sie. „Ich habe ihn sehr gemocht.“

Ich ließ die Welle der Trauer über mich hinwegrollen, fing mich – ein Vorgang, der mir in den letzten Tagen immer vertrauter geworden war – und atmete durch den stechenden Schmerz hindurch. Ich schloss meine Augen, um die blutroten Vampirtränen zurückzuhalten, und schluckte ein paar Mal, um alles in dem leeren Raum in der hintersten Ecke meines Brustkorbs einzuschließen. Schließlich räusperte ich mich zweimal, um zu verhindern, dass ich heiser klang.

„Danke, Babe“, sagte ich und umarmte sie. Meine Stimme klang fast normal. „Es hat mir viel bedeutet, zu wissen, dass du hier warst und auf ihn aufgepasst hast.“

Es fiel mir immer noch seltsam schwer, mich mit der Tatsache abzufinden, dass mein Vater andere Menschen hatte, die sich um ihn kümmerten. Das war eine seltsame Sache, um sich daran aufzuhängen, nehme ich an, denn warum sollte er das nicht tun? Der Gedanke daran, dass er dieses Leben hatte, an dem ich nicht teilgenommen hatte, war schmerzhaft. Vielleicht war es in gewisser Weise ein guter, bittersüßer Schmerz, zu wissen, dass er nicht so allein gewesen war, wie ich es mir oft vorgestellt hatte.

Sharalynn drückte mich ein letztes Mal und wir ließen einander los. Ich umarmte Finn auch kurz und schaffte es sogar, ihm zu sagen: „Keine Sorge, Großer, ich beiße nicht. Nicht oft.“

Er stieß ein nervöses Lachen aus, und ich hörte ein leises Schnauben von Rans, der immer noch neben dem Fenster stand. Wir folgten Edward in die Versammlungshalle am Rande des zentralen Platzes des Dorfes. Hier hatte ich Fatima zum ersten Mal getroffen, nachdem mich Nigellus hierher gebracht hatte, um meinen Vater zu besuchen. Später hatte ich hier getanzt und mich an anderen erotischen, aber harmlosen Darbietungen beteiligt, die den Voyeurismus anregen sollten, damit ich vom Animus der Zehnten zehren konnte.

Dort würden Rans und ich hoffentlich eine Vereinbarung mit Nigellus und den anderen Dämonen aushandeln, mit der alle leben können.

Trotz meiner neuen untoten Ausdauer war ich einfach ... müde. So müde von all dem Drama, all der Politik, all dem Weglaufen und Kämpfen. Ich wollte, dass es vorbei ist. Vielleicht war ich zu naiv, mir so etwas zu wünschen, aber wenigstens waren die meisten Beteiligten bereit, sich zusammenzusetzen und alles offenzulegen.

Endlich.

Mein Blick traf Nigellus’, als wir das lange, rechteckige, einstöckige Gebäude betraten. Der schwere Tisch, an den ich mich von meinem ersten Besuch hier erinnerte, dominierte immer noch den Raum, aber diesmal waren die meisten Stühle besetzt. Neben Nigellus und einigen Dämonen, an die ich mich vage von meinem Auftritt vor dem Rat vor ein paar Wochen erinnerte, erkannte ich Baalazar sowie Fatima, Li Wei und viele der anderen Ältesten der Zehnten. Einige der Anwesenden nickten mir zu, und ich winkte ihnen schwach zu.

„Bitte“, sagte Nigellus, stand auf und wies auf ein paar leere Stühle. „Setzt euch zu uns.“

Ich warf einen Seitenblick auf Rans, als wir uns setzten, und versuchte abzuschätzen, wie er das alles aufnahm. Er hatte sein Pokerface aufgesetzt, aber ich wusste, wie sehr es ihn aus der Fassung gebracht hatte, überhaupt hierherzukommen. Die Vampire hatten offenbar den ganzen Mythos der Hölle als Einbahnstraße in einem wahrhaftigen Ausmaß verinnerlicht.

Für Rans war es jedoch zu spät, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Er war bereits an einen Dämon gebunden. Das war er schon seit Jahrhunderten. Niemand konnte das Geschehene rückgängig machen. Die Hölle war für ihn kein Gefängnis, genauso wenig wie für mich. Jedenfalls nicht physisch.

„Jetzt, da alle anwesend sind, können wir beginnen“, sagte Nigellus, bevor er sich wieder setzte.

Es folgte eine fast fünfstündige Diskussion, in der die Ältesten der Zehnten darüber informiert wurden, was genau in dem Blutwein war, den sie getrunken hatten, und warum es wichtig war. Es brach mir das Herz, dass die Reaktion der Zehnten auf die Enthüllung, dass von ihnen eines Tages erwartet werden könnte, gegen die Fae auf der Erde zu kämpfen, im Grunde genommen nur ein Oh, ja, cool, wir können uns vorstellen, dass das irgendwann einmal notwendig sein könnte, war.

Die Dorfbewohner waren in vielerlei Hinsicht ein Haufen netter alter Hippies, aber letztendlich gehörten sie immer noch derselben Spezies an, die beschlossen hatte, dass Atombomben und chemische Waffen großartige Ideen waren. Ich hatte während meiner Zeit hier einen flüchtigen Eindruck von ihrem tief verwurzelten Hass auf die Fae bekommen, die sie von ihren Familien auf der Erde gestohlen und hierher weitergegeben hatten. Aber bis vor Kurzem hatte ich die Auswirkungen dieses Hasses noch nicht richtig verstanden.

In der Vorstellung der Zehnten waren die Fae der Feind, und Dämonen waren ihre großzügigen Wohltäter, die ihnen alles gaben, was sie brauchten und nichts im Gegenzug verlangten. Die Vorstellung von Vampiren war den Ältesten ebenso fremd wie Sharalynn, aber während ich erwartet hatte, dass sie von der Idee entsetzt sein würden, war ich von ihrer Reaktion erst recht schockiert.

„Wir würden also stärker werden und magische Kräfte wie das Fliegen erlangen?“, fragte Fatima. „Und unser Blut hätte die gleichen heilenden und stärkenden Kräfte wie der Blutwein, nur konzentrierter?“

Rans’ Miene sagte mir, dass er erwartet hatte, dass diese Diskussion genau so verlaufen würde, wie sie verlaufen war.

„Nun, ja“, sagte ich. „Aber das ist nicht wirklich –“ Ich brach ab und überlegte kurz. Nicht wirklich was? Der Punkt?

„Du hast bereits gesagt, dass du den Menschen keinen Schaden zufügen musst, um dich von ihnen zu ernähren, richtig?“, fragte einer der Ältesten, den ich nicht gut kannte. „Wenn die Erde mit einer großen Anzahl von Menschen bevölkert ist, dann scheint es keinen Grund zu geben, warum die Existenz von ein paar Hundert weiteren Vampiren ein Problem darstellen sollte.“

„Ihr müsstet aber alle an Dämonen gebunden sein, bevor ihr dorthin gehen könntet“, sagte ich.

„So, wie du gebunden bist?“, drängte der Älteste. „So wie Nigellus’ Diener Edward gebunden ist? Hat ein solches Band nicht schon einmal euer aller Leben gerettet?“

„Einige Male, ja“, sagte Edward leise.

„Nicht alle Dämonen sind wie Nigellus“, sagte Rans fest.

Fatima hob eine Augenbraue. „Wir haben sehr lange mit den Dämonen zusammengelebt, Ransley Thorpe. Hältst du uns für Kinder, die nicht in der Lage sind, ihren Charakter zu beurteilen oder Entscheidungen zu treffen?“

Rans sah Nigellus eindringlich an. „Das kommt darauf an. Könnten die Zehnten frei entscheiden, ob sie sich verwandeln lassen oder nicht? Gebunden zu sein oder nicht gebunden zu sein ... und an wen?“

„Natürlich könnten sie das“, sagte Nigellus leichthin.

Rans Blick schweifte über die anderen anwesenden Dämonen. „Und der Rat ist damit einverstanden?“, fragte er.

Baalazar runzelte die Stirn. „Der freie Wille und die Fähigkeit, Verträge zu schließen, sind das Herzstück der dämonischen Gesellschaft. Das ist mehr, als man von unseren Feinden sagen kann, die es vorziehen, zu manipulieren und etwas zu erzwingen.“

„Und was ist mit Myrial?“, fragte ich kühn.

Baalazars Miene verfinsterte sich. „Myrial nutzte den freien Willen, um die Macht in den drei Reichen aus dem Gleichgewicht zu bringen“, sagte Baalazar. „Das hatte Konsequenzen. Diese Konsequenzen werden noch einige Zeit in der Hölle zu spüren sein. Aber Myrials Handlungen haben keinen Einfluss auf die Fähigkeit der Zehnten, ihre eigene Zukunft zu wählen.“

Vielleicht wuchs ich endlich in mein dämonisches Erbe hinein, denn ich hörte den unausgesprochenen Subtext. Den Dämonen war es völlig egal, ob die Zehnten wählen durften, denn sie waren zuversichtlich, dass sich die meisten von ihnen mit der richtigen Ermutigung für den Kampf gegen den von ihnen gehassten Feind entscheiden würden.

„All dies ist zum jetzigen Zeitpunkt noch sehr theoretisch“, sagte Nigellus.

In seiner unscheinbaren menschlichen Gestalt wirkte er unter seinen dämonischen Brüdern etwas deplatziert. Ich fragte mich, ob die Illusion zu unserem Vorteil war.

„Ist es das wirklich?“, fragte Rans barsch.

Nigellus hob eine Augenbraue. „Das ist es. Der Fae-Court hat es nicht eiliger, den Krieg wieder aufflammen zu lassen, genau wie der Rat der Hölle. Warum sollten sie auch, wenn sie die Beute des letzten Kampfes für sich beansprucht haben?“

Mehrere der anderen Dämonen warfen ihm verärgerte Blicke zu, und ich hatte den Eindruck, dass er einen wunden Punkt bezüglich des Ausgangs des Konflikts ansprach, den sie lieber als „unentschieden“ ansahen. Doch keiner von ihnen bestritt die Behauptung rundheraus.

„Du hast das Wort des Rates, dass wir nicht die Absicht haben, in Friedenszeiten eine neue Vampirspezies zu züchten“, fuhr Nigellus fort. „Außerdem hast du meine persönliche Garantie, dass wir unsere Position in dieser Angelegenheit nicht ändern werden, ohne vorher alle beteiligten Parteien zu konsultieren.“

„Ich hätte nichts anderes erwartet“, sagte Li Wei, der sich während der Diskussion weitgehend zurückgehalten hatte.

„Wir werden jedoch weiterhin regelmäßig Vampirblut benötigen, und zwar in ausreichenden Mengen, um den Wein der Zehnten mit seinen magischen Eigenschaften zu versehen“, fügte Baalazar hinzu.

Rans spannte sich neben mir an. „Ich habe vor langer Zeit mein Wort gegeben, Nigellus zu erlauben, mein Blut zu nutzen, wie er es für richtig hält ... im Austausch für geleistete Dienste.“ Seine Augen richteten sich auf den Schicksalsdämon. „So wurde es mir berichtet.“

„Du kannst auch mein Blut haben“, platzte ich heraus und dachte an Sharalynn, die um mehr Jahre mit dem Mann, den sie liebte, bat. „Aber im Gegenzug musst du versprechen, Guthrie Leonides nicht zu belästigen. Er ist bei all dem hier ein unschuldiger Zuschauer.“

„Ein unschuldiger Zuschauer, der seine Seele an einen Dämon verkauft hat“, sagte Nigellus milde. „Aber ich glaube, wir können diesen Wunsch berücksichtigen, unter der Bedingung, dass uns andere Quellen für Vampirblut zur Verfügung stehen.“

Und da war es. Das letzte Schlupfloch war geschlossen, peinlich genau und bis ins letzte Detail besprochen. Als Gegenleistung für unser Blut würden die Dämonen Guthrie nicht mehr jagen und die Zehnten nicht mehr ohne ihre Zustimmung zur Verwandlung in Vampire oder zu einer Seelenbindung zwingen. Wir hatten gerade unseren eigenen Pakt mit dem Teufel geschlossen, oder besser gesagt, mit den Teufeln ... und ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

Ich wandte mich an Rans, nur um mich zu vergewissern. Er nickte leicht.

„Wir sind uns einig“, sagte ich zu den versammelten Mitgliedern des Dämonenrates und zu den Ältesten der Zehnten.

Nigellus nickte ebenfalls und erhob sich. „Nun gut. Wenn das so ist, kommt bitte mit mir, und wir werden den Vertrag mit einer bescheidenen Blutspende von euch beiden besiegeln. Unser Vorrat an Blutwein ist nämlich fast aufgebraucht.“
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EPILOG

HÄTTE ICH MICH JEMALS gefragt, wie es Nigellus geschafft hatte, Rans so lange auszubluten, ohne dass er es merkte, so hatte ich eine halbe Stunde später die Antwort darauf. Ich saß mit Rans in einem kleinen Raum am Ende der Halle, während Edward, Fatima und Li Wei zusahen. Nigellus stand am Ende des rechteckigen Tisches, an dem wir fünf saßen, und richtete seine Aufmerksamkeit auf zwei Kristallkaraffen.

Während ich zusah, erschien in jedem Gefäß eine granatrote Flüssigkeit, deren Füllstand Zentimeter für Zentimeter anstieg, bis beide zu etwa zwei Dritteln gefüllt waren. Ich fühlte mich immer schwächer, während die Flüssigkeit in den funkelnden Gefäßen weiter aufstieg.

„Wie machst du das?“, fragte ich ein wenig verwirrt.

Nigellus sah mich mit verschleierten Augen an. „Genauso wie ich dein vergossenes Blut in deinen Körper zurückrufen würde, wenn du jemals schwer verletzt werden solltest. Genauso wie ich Edward wieder zum Leben erweckt habe, als er töricht genug war, sich vor Myrial zu stellen und sich zerfetzen zu lassen.“

Edward warf ihm einen gutmütigen Blick zu. „Wenn Sie nicht wollten, dass ich mich zwischen Myrial und einen Unschuldigen stelle, Sir, hätten Sie mir das vorher sagen sollen.“

Am Ende hatte Edwards Opfer nicht ausgereicht, um meinen Vater vor dem übernatürlichen Machtkampf zu retten, in den wir verwickelt worden waren. Ich schloss meine Augen, aber die Welle der Trauer über seinen Verlust war diesmal nicht ganz so stark. Rans verschränkte seine kühlen Finger mit meinen, und ich öffnete meine Augen wieder, um Rans’ blauem Blick zu begegnen.

„Mir gehts gut“, sagte ich. „Nur ein bisschen schwindelig.“

„Das wird für den Moment ausreichen“, sagte Nigellus und verschloss die Karaffen.

Rans sah nicht annähernd so schlimm aus wie bei den anderen beiden Gelegenheiten, bei denen ich ihn unmittelbar nach der Blutentnahme gesehen hatte. Ich schloss daraus, dass der Dämon ungefähr die gleiche Menge an Blut abnahm, es aber zwischen uns beiden aufteilte, anstatt uns jeden möglichen Tropfen zu entziehen, um seinen Vorrat aufzustocken.

Das war ... nett von ihm.

Li Wei sah zwischen uns beiden hin und her und sagte: „Verstehe ich das richtig, dass ihr das Blut von Menschen trinken müsst, um das wieder aufzufüllen, was wir euch gerade genommen haben?“

„Das ist richtig“, sagte Rans gleichmütig.

Li Wei nickte kurz und entschlossen. „Dann erlaubt mir, euch als Entschädigung meines anzubieten. Das scheint mir unter diesen Umständen nur fair.“

„Ja“, stimmte Fatima zu, „das ist wahr. Ich möchte euch meins ebenfalls anbieten, vorausgesetzt, ihr versichert mir, dass keiner von uns durch den Prozess ernsthaft geschwächt wird.“

„Oh, es wird euch nichts passieren“, versicherte ihnen Edward. „Ich habe nicht mehr gezählt, wie oft ich im Laufe der Jahrhunderte den Spender gespielt habe. Es ist wirklich ein überraschend schmerzloser Prozess.“

Nigellus beäugte uns. „Wenn das so ist, überlasse ich euch eurem Snack. Ransley ... Zorah ... ich nehme an, dass ihr beide danach gehen wollt?“

Edward runzelte die Stirn. „In Bezug auf ihre Rückkehr zur Erde ist natürlich noch die Bedrohung durch die Fae-Waffe zu berücksichtigen. Werden die Fae entscheiden, dass die Existenz weiterer Vampire die Klausel bezüglich Ransleys Überleben aufhebt?“

Rans warf Nigellus einen durchdringenden Blick zu. „Was denkst du, Nigellus? Du setzt hier alles auf die Fähigkeit der Menschen, die der Fae-Magie ausgesetzt waren, gegen diese Waffe immun zu sein. Zorah würde ohne den kleinen Anteil von Dhuinnes Macht – ein Erbe ihres Vaters – überhaupt nicht existieren.“

„Sie teilt aber auch einen Lebensbund mit Ihnen“, warf Edward ein. „Und Sie haben keine solche Immunität.“

„Nein“, stimmte Rans zu, ohne den Blickkontakt mit Nigellus zu unterbrechen. „Das habe ich nicht. Stattdessen habe ich eine dämonische Bindung. Ich gehe davon aus, dass das Individuum, das das andere Ende dieser Leine hält, sich weiterhin so verhalten wird, dass das Überleben seiner beiden Vampirblutquellen gesichert ist.“

„Habe ich dir Anlass gegeben, etwas anderes anzunehmen?“, fragte Nigellus in einem trügerisch milden Ton.

Rans gab ein verärgertes Schnauben von sich und schaute weg.

„Es gibt immer noch Mr. Leonides zu bedenken“, sagte Edward leise.

Ich rieb mir die Augen. „Wenn du glaubst, dass Guthrie freiwillig in die Hölle kommt, kennst du ihn nicht gut.“ Ich holte tief Luft und sagte ganz ruhig: „Ich sehe es folgendermaßen. Myrial hätte Guthries Seele ernten können, um sich zu stärken, als sie und Nigellus kämpften. Sie hat es nicht getan, weil sie ein Spiel auf lange Sicht spielt. Und zwar so weit im Voraus, dass es sie nicht zu stören schien, Jahrhunderte zu benötigen, bis jemand sie wieder zusammensetzt, damit sie es weiterverfolgen kann.“

„Myrials Entscheidung scheint nicht besonders relevant für die Situation mit den Fae zu sein“, sagte Nigellus.

„Nicht?“, schoss ich zurück. „Die Fae sind sehr langlebig. Ich wette, sie sind eher daran interessiert, herauszufinden, warum es jetzt drei Vampire gibt, als uns einfach zu töten und wieder einen Krieg zu riskieren. Ich meine, du hast es im Grunde schon gesagt. Warum sollten sie das tun, wenn sie doch im Moment so ziemlich alles haben, was sie wollten? Vor allem, da Caspian tot ist und nicht mehr mit seinem Säbel rasseln kann.“

„Hmm. Hoffen wir für Mr. Leonides, dass du damit recht hast“, antwortete Nigellus. „Wie ich bereits sagte, nehme ich an, dass ihr nach eurem Snack aufbrechen wollt. Trefft mich am Tor, wenn die Sonne untergeht, und ich werde dafür sorgen, dass ihr hindurchkommt.“

„Ich will es allein versuchen“, sagte ich schnell. „Mit Rans. Ich muss herausfinden, ob ich ihn ohne Hilfe durch die Barriere bringen kann.“

Nigellus neigte zustimmend seinen Kopf. „Wie du wünschst.“

Er ging und ließ uns mit Edward und den beiden Ältesten allein. Der an den Dämon gebundene Butler schien sich aus einem Tagtraum zu befreien, klatschte in die Hände und rieb sie lebhaft aneinander.

„Na dann.“ Er wandte sich an Li Wei und Fatima. „Ich persönlich halte das Handgelenk für den einfachsten Weg, einen Vampir zu verköstigen. Ärmel hoch, ihr beiden.“
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Nachdem ich Li Wei’s Blut getrunken hatte, fühlte ich mich deutlich erholt und verabschiedete mich etwas unbeholfen von ihm und Fatima, bevor ich Edward und Rans in die laue Abendluft folgte. Die Sonne würde bald untergehen, sodass nur noch wenig Zeit verblieb, bis wir uns auf den Weg zu der Höhle machen mussten, in der sich das Tor zwischen der Hölle und dem Menschenreich befand.

Ich wandte mich an Edward. „Wirst du auch zur Erde zurückkommen?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, nein, Miss. Es gibt hier noch einiges zu tun.“

Ich nickte. „Okay. Dann heißt es wohl erst einmal Abschied nehmen.“

„In der Tat“, stimmte Edward zu. „Ich wünsche Ihnen beiden nur das Beste, bis sich unsere Wege wieder kreuzen.“

„Du meinst, bis Nigellus wieder unser Blut braucht?“, fragte Rans, wobei sein unbekümmerter Tonfall seine Bitterkeit recht gut verbarg.

Edward sah bekümmert drein. „Ich hoffe, Sie glauben mir, wenn ich sage, dass ich dieses Geheimnis nicht leichtfertig bewahrt habe ... oder dass ich es gerne bewahrt habe, Sir.“

„Das glaube ich dir, Edward“, sagte Rans und klang genauso müde von all den Geheimnissen ... Verschwörungen, wie ich mich fühlte. Ich hasste das ständige Gerangel um die Macht hinter den Kulissen. „Du bist ein guter Mann und ein loyaler noch dazu. Also, bis zum nächsten Mal.“

Er streckte seine Hand aus, und Edward schüttelte sie.

„Bis zum nächsten Mal, Ransley“, stimmte er zu, bevor er sich mir zuwandte. „Miss.“

Ich trat vor und umarmte ihn, vorsichtig darauf bedacht, meine vampirische Kraft zu zügeln, als sich meine Arme um seinen zerbrechlichen und knochigen Körper schlossen. „Edward. Du hast dich für die Menschen, die ich liebe, aufgeopfert und warst immer nur nett zu mir, seit wir uns das erste Mal getroffen haben. Du warst ein Freund meines Vaters und du warst ein Freund für mich. Ich kann nicht sagen, dass ich nicht verärgert war, als ich erfuhr, dass du in Nigellus’ Machenschaften eingeweiht warst, aber das ändert nichts an der Sache. Ich danke dir. Für alles.“

Edward strich mir ein paar Mal über den Rücken, dann ließ ich ihn los. „Es war mir ein Vergnügen, Zorah. Und ich hoffe, Sie wissen, dass Ihr Vater wirklich stolz auf Sie war. Er hat Sie sehr geliebt und bedauerte es sehr, dass er es nicht geschafft hat, Ihnen das richtig zu zeigen.“

Ich öffnete den Mund, aber die Worte blieben in meiner Kehle stecken, als ich schluchzte. Rans legte seinen Arm um meine Schultern, und ich kämpfte stark gegen die Welle der neuen Trauer an, um noch einmal „Danke“ zu flüstern.

„Gern geschehen. Ich wünsche Ihnen beiden eine gute Reise, Ransley Thorpe und Zorah Bright“, sagte Edward freundlich. „Möge der Rückenwind Sie an neue Ufer befördern.“

Dann schenkte er uns ein kleines, trauriges Lächeln und kehrte in die Halle zurück, aber ließ die Tür hinter sich offen. Rans drehte sich zu mir um, sodass er mir einen Kuss auf die Stirn drücken konnte. „Bist du bereit, zu gehen?“, fragte er.

„Ja“, sagte ich leise. „Mehr als bereit.“

Wir flogen aufgelöst in Nebel zu der Höhle im schroffen Hochland oberhalb des Dorfes der Zehnten und kamen gerade an, als die Sonne hinter den Klippen verschwand. Nigellus wartete auf uns und sah so gepflegt und gut wie immer in seiner menschlichen Gestalt aus. Ich nickte den Wachen am Höhleneingang, die ich bei meinen früheren Besuchen noch nie gesehen hatte, einen stummen Gruß zu. Sie nickten zurück. Die Dämmerung tauchte ihre Hörner und Flügel und wogenden Muskeln in ein dunkles Licht.

„Nach euch“, sagte Nigellus und führte uns hinein.

Ich ging voran, zu dem unscheinbaren Mauerstück, das genau an der Grenze lag, wo das schwindende Licht von draußen hinreichen konnte. Zögernd streckte ich eine Hand aus. Als ich das erste Mal hier war, hatte ich mich immer wieder von der sexuellen Begierde der Zehnten ernähren müssen, um mich durch das Tor zu zwängen – mein zu einem Viertel dämonisches Erbe reichte kaum aus, um die Höllenbarriere zu überwinden.

Diesmal hatte ich viel weniger Animus aufgenommen, aber seit meinem letzten Versuch war meine Sukkubus-Natur exponentiell stärker geworden, intensiviert, durch magische Angriffe und immer größere Mengen an Animus. Meine Finger glitten mit weniger Widerstand durch den Stein, als ich es je zuvor gespürt hatte.

Ich blickte Nigellus im schwachen Licht an. „Gut. Ich übernehme das. Auf Wiedersehen, Nigellus. Ich bin immer noch wütend über einige Dinge, aber ich danke dir, dass du uns mit Myrial geholfen hast.“

„Auf Wiedersehen, Zorah“, sagte Nigellus. „Ransley, ich kann dir keine besonders gute Entschuldigung anbieten, da ich wahrscheinlich immer wieder den gleichen Weg einschlagen würde. Ich hoffe, dass du mit der Zeit positiver geneigt an unsere jahrhundertelange Zusammenarbeit denken wirst und mit weniger Zorn an die Taten, die in der Verzweiflung des Krieges begangen wurden.“

Rans schwieg einen Moment lang. „Du hast Zorah am Leben erhalten“, sagte er schließlich. „Das bedeutete mir viel, wie du sicher weißt. Tschüss, Nigellus, auf ein Wiedersehen.“

Ich nahm Rans Hand. „Komm schon, Liebster. Lass uns zusehen, dass wir aus diesem Höllenloch herauskommen, ja?“

Er drückte meine Hand. „Genau. Aber wenn ich am Ende einem Han-Solo-Karbonit-Abdruck gleiche, werde ich dich mindestens ein Jahrhundert lang damit aufziehen.“

„Oh, du Zweifler“, sagte ich und zerrte ihn durch das Tor. Die Höllenbarriere glitt um uns herum – es war nicht so, dass man es mühelos nennen würde, aber es war nicht annähernd so aufreibend wie meine früheren Versuche. Einen Augenblick später befanden wir uns wieder auf der Erde, oben auf der Felsenformation, welche in die Moaning Caverns führte.

Ein leises Geräusch, das an verlorene Seelen erinnerte, hallte durch das Höhlensystem – jetzt viel leiser als früher, dank des größeren Eingangs, den man für die Touristen angelegt hatte.

„Siehst du?“, sagte ich. „Kinderleicht.“

„Wie hatte ich je an dir zweifeln können?“, fragte Rans, wobei sein Tonfall von Zuneigung geprägt war. „Komm, lass uns auf dem schnellsten Weg von hier verschwinden.“

Er wirbelte in die Luft, und ich folgte ihm. Wir flogen durch die dunklen Gänge, bis wir die Hauptgalerie erreichten. Anstatt den Treppeneingang zu benutzen, flogen wir nach oben und verließen die Höhle durch die Öffnung in der Höhlenkuppel, wo der Parkservice Adrenalin suchenden Touristen das Abseilen anbot.

Rans führte uns zu einer ruhigen Anhöhe mit Blick auf die kalifornische Landschaft und wir genossen den Sonnenuntergang. Der Himmel war in Rosa- und Orangetöne getaucht und die Bäume warfen das triste Herbstlaub von sich. Ich rematerialisierte mich neben dem Mann, den ich liebte, und starrte auf die spektakuläre Landschaft hinaus, die sich unter uns ausbreitete.

Ein seltsames Gefühl der Leichtigkeit ließ mich schwanken, als mir plötzlich bewusst wurde, dass wir jetzt in vielerlei Hinsicht frei waren. Wir konnten gehen, wohin wir wollten und alles tun, was uns einfiel. Keiner verfolgte uns. Wir mussten nicht mehr weglaufen, uns nicht mehr verstecken und nicht mehr kämpfen. Ich atmete tief ein und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an.

„Also“, sagte Rans, „wohin, Liebes? Zurück nach St. Louis oder –“

„Ich habe gehört, dass es in Yorkshire zu dieser Jahreszeit sehr schön sein soll“, hauchte ich.

Rans gab ein leises Glucksen von sich. „Yorkshire ist um diese Jahreszeit kühl und feucht. Und, um ehrlich zu sein, auch zu den meisten anderen Jahreszeiten.“

„Tja, das ist mir eigentlich egal“, sagte ich. „Genau da will ich hin. Ich will zurück in dein Haus.“

„Dann machen wir das“, sagte Rans. „Wir suchen uns heute ein nettes Hotel in der Nähe, und dann buche ich uns einen Flug für morgen.“

„Perfekt. Ich kann es kaum erwarten“, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Um uns herum verschwanden die letzten Sonnenstrahlen am Horizont, während der Tag in den Abend überging – die bevorzugte Tageszeit von Vampiren und Liebenden.
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Guthrie Leonides’ und Vonnie Morgans Geschichte beginnt in Gebundener Vampir: Buch Eins. Klicke hier, um einen exklusiven Vorgeschmack zu bekommen!
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EIN KLEINER VORGESCHMACK AUF GEBUNDENER VAMPIR: BUCH EINS
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KAPITEL EINS

ES WAR EINE KUNST, die Tränen wegzuwischen, bevor sie über mein Gesicht liefen und meine Wimperntusche ruinieren konnten. Ich war mir nicht sicher, was es über mich aussagte, dass ich diese besondere Kunst schon vor Jahren gemeistert hatte. Ehrlich gesagt, fühlte ich mich, als hätte ich in diesem Bereich bereits promoviert.

Mein Spiegelbild starrte mich aus dem langen Spiegel auf der Damentoilette an. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob die Firmen, die Leuchtstoffröhren für die Waschräume öffentlicher Toiletten herstellten, sie speziell so konzipiert hatten, dass man so schrecklich wie möglich aussah. Bei allem, was die Wissenschaft erreicht hatte, sollte es doch ein Leichtes sein, eine Beleuchtungsalternative zu entwickeln, die einen nicht ausgelaugt aussehen lässt und die dunklen Augenringe noch verstärkt. Warum sollte man dann weiterhin Lichtquellen verkaufen, die die Menschen wie Leichen aussehen lassen?

Frische Tränen quollen hervor, und ich verfluchte mich selbst, als ich sie mit der Ecke eines Stücks Klopapier aus meinen Augenwinkeln aufsaugte. Die Wimperntusche würde es vielleicht überleben, aber wenn ich so weitermachte, würde ich aussehen, als hätte ich einen schlaflosen Nachtflug aus San Francisco genommen oder die letzten Stunden mit Kiffen verbracht. Und das wäre nicht gut.

„Reiß dich zusammen, Vonnie“, murmelte ich und blickte entschlossen zur Decke, bis mir die Augäpfel schmerzten. Das war ein alter Trick. Die richtigen Augenbewegungen brachten das Gehirn dazu, negative Emotionen zu deaktivieren. So hatte ich es einmal in einem überraschend treffenden Clickbait-Artikel gelesen, nützlich für Frauen in stressigen Geschäftssituationen, in denen Tränen die Karriereaussichten beeinträchtigen könnten.

Allerdings hatten die Verfasser dieses Artikels mit Sicherheit nicht meine aktuelle Situation im Kopf, als sie ihn schrieben.

Die Decke der Toilette war ... schön. Nach dem, was ich bisher gesehen hatte, war alles in diesem Club schön. Stilvoll. Als ob es dem Besitzer um mehr ginge als darum, wie viel Geld er aus dem Laden herauspressen konnte, denn zusätzlich zu einem zehn Dollar teuren Eintritt, verlangte er fünfzehn Dollar für einen Appletini. Ich versuchte, das als ein ermutigendes Zeichen zu sehen.

Als sich meine Augen nicht mehr wie überfüllte Wasserbassins anfühlten, richtete ich meinen Blick wieder auf den Spiegel. Hm, sie waren noch immer blutunterlaufen, aber wahrscheinlich würde es nicht auffallen, wenn mich niemand zu eingehend musterte.

Hoffentlich.

Ansonsten sah ich ganz gut aus – abgesehen vom Zombie-Effekt der Lichter auf der Toilette. Mein rotes Haar war immer noch zu einem eleganten Zopf gebunden, ein paar Strähnen umrahmten kunstvoll mein Gesicht. Die Sommersprossen hatte ich erfolgreich mit Foundation und Concealer versteckt. Ich trug ein elegantes Cocktailkleid, das weit über meiner Gehaltsklasse lag, mit freundlicher Genehmigung meines neuen Bosses, Guillermo.

Mein Handy vibrierte in meiner Handtasche und ich zuckte zusammen. Ein kurzer Blick bestätigte mir, dass es den unheimlichen Typen, denen mein unzuverlässiger Ex Geld schuldete, endlich gelungen war, meine neue Nummer ausfindig zu machen. Unglaublich. Ich konnte das Handy nicht ganz ausschalten, für den Fall, dass mich mein Sohn erreichen wollte, während ich heute Abend ... arbeitete, aber ich hatte es auf lautlos gestellt.

Mit einem tiefen Atemzug begegnete ich meinem eigenen Blick im Spiegel und versuchte, so zu tun, als wäre ich nicht nervös. Es war nicht für immer, nur für ein paar Monate ... vielleicht ... wahrscheinlich ... bis ich genug Geld zusammen hatte, um aus dem Loch zu kriechen, das Richard gegraben hatte, indem er sich von den falschen Leuten Geld geliehen hatte. Das Loch, das er für uns beide gegraben hatte, um genau zu sein.

Wie auch immer, der Besitzer des Vixens Den kümmerte sich offensichtlich gut um seinen Club. Vielleicht bedeutete das, dass er auch mit der professionellen Begleiterin, die er für den Abend engagiert hatte, gut umgehen würde. Vor allem, wenn sich diese Escort-Begleitung nicht anmerken ließ, dass dies ihr allererster Auftritt war ... und dass sie wahnsinnige Angst hatte.
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Der Club hatte vor etwa sechs Monaten in der Nachtclubszene von St. Louis geöffnet, wie ich von den wenigen Leuten, die ich kannte, die Zeit, das Geld und die Neigung hatten, trendige Clubs zu besuchen, erfuhr.

Hier drehte sich alles um Jazz, Blues und teure, erstklassige Drinks. Der Club war bei erfolgreichen, Schwarzen Geschäftsleuten beliebt, aber ehrlich gesagt schien die Kundschaft ziemlich divers zu sein, wie ich auf dem Weg zu den Fahrstühlen im hinteren Bereich bemerkte. Dort stand ein sehr großer Mann mit ausgesprochen breiten Schultern in einem schönen Anzug vor den Doppeltüren. Seine Körperhaltung verriet, dass er zum Sicherheitsteam gehörte. Er beobachtete mich, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos.

„Ich werde in der Penthouse-Suite erwartet“, sagte ich und ließ nicht zu, dass sich ein Hauch von Nervosität in meine verführerische Stimme einschlich. Ich hatte sie nach acht Monaten als Telefonsex-Vermittlerin perfektioniert. Ich war während meiner ersten Schichten extrem nervös gewesen, egal wie weit die einsamen, verzweifelten Männer entfernt waren und ich durch völlige Anonymität geschützt war.

Ich hatte nicht gewusst, wie gut ich es hatte.

„Name?“, fragte der Türsteher. Seine tiefe Stimme passte zu seiner enormen Größe, aber sein Ton war absolut höflich.

„Morgan LeFleur“, sagte ich, wobei mir der falsche Escort-Name fast so leicht von der Zunge ging wie mein richtiger Name.

„Ausweis?“, fragte der Mann.

Ich erstarrte überrascht. Ich hatte meinen Führerschein in der kleinen Handtasche, die ich bei mir trug, aber der war auf meinen richtigen Namen ausgestellt.

Mein Dilemma muss sich in meinem Gesicht abgezeichnet haben, denn der Mann hatte Mitleid mit mir. „Eine Visitenkarte der Agentur genügt, Ma’am“, sagte er.

„Oh. Richtig“, sagte ich und kramte nach einer. „Hier, bitte.“ Ich zuckte zusammen, als ich feststellte, dass ich die Rolle der Verführerin abgelegt hatte und mit meiner normalen Stimme sprach.

Der Türsteher kommentierte die Veränderung nicht, schaute nur auf die Karte und nickte. „Ich sage ihm Bescheid, dass Sie unterwegs sind.“ Er gab einen Code auf dem Pad neben der Fahrstuhltür ein und sie öffnete sich.

„Danke“, sagte ich, dankbar für seine Professionalität. Ich war mir nicht sicher, ob ich ein Grinsen oder gar einen wissenden Blick hätte ertragen können, als ich den Fahrstuhl betrat und darauf wartete, dass sich die Türen hinter mir schlossen.

Außer „E“ für Erdgeschoss und „P“ für Parkhaus gab es nur eine andere Auswahlmöglichkeit – die für den achten Stock. Ich drückte die Taste. Wie alles andere, war auch der Aufzug stilvoll gestaltet. Er sah aus wie die aus alten, restaurierten Theater- oder Opernhäusern.

Ich wankte etwas, als er sich erhob, und spielte mit dem kleinen Anhänger, der an einer Kette um meinen Hals hing. Der Schmuck strahlte eine Art innere Wärme aus, die ich normalerweise als beruhigend empfand. Heute Abend jedoch ließ mich der Gedanke daran zusammenzucken. Ich hoffe, du siehst nicht, was ich gerade tue, Tantchen, dachte ich.

In Wirklichkeit bezweifelte ich, dass es irgendjemand in meiner Familie wesentlich stören würde, dass ich eine bezahlte Prostituierte geworden war, anstatt nur dafür bezahlt zu werden, mit anderen Leuten ihre sexuelle Fantasie am Telefon auszuleben. Es gab einen bestimmten Punkt, an dem man die maximale Missbilligung durch seine Verwandten erreichte, und wenn man diese schwindelerregende Höhe der familiären Vorwürfe überwunden hatte, spielten die Details keine Rolle mehr.

Meine Großtante Mabel gehörte nie zu den missbilligenden Verwandten, als sie noch lebte. Vielleicht war sie deshalb diejenige, an die ich jetzt dachte, obwohl sie schon seit Jahren tot war. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und ich rieb ihren Anhänger ein letztes Mal, um mir selbst Glück zu wünschen, bevor ich meine Schultern zurückzog und in die elegante Lobby trat.

Es gab nur eine Tür, und die war offen.

„Kommen Sie herein“, rief eine angenehme Männerstimme von irgendwoher aus der Suite. „Ich bin gleich für Sie da.“

Ich trat zögernd ein und ließ die Tür hinter mir offen stehen. Wenn ich Zweifel daran gehabt hätte, dass in diesem Geschäft viel Geld im Spiel war, hätte sie das Penthouse des Clubbesitzers zerstreut. Ein alleinstehender Mann lebte hier, was sofort klar wurde, weil es frei von jeglicher Unordnung und Schmutz war, den eine Familie mit sich bringt. Die Einrichtung war modern und minimalistisch, aber die scharfen Linien wurden durch Topfpflanzen, abstrakte Skulpturen und Gemälde aufgelockert.

Eine Bewegung ließ mich aufblicken, als eine Gestalt im Flur erschien.

„Es tut mir leid“, sagte mein heutiger Kunde, als er näherkam und die Manschettenknöpfe an seinem lavendelfarbenen Hemd zurechtrückte. „Ich lasse niemanden gerne warten.“

Leonides, der geheimnisvolle Besitzer des Vixens Den, war ein gut gebauter Schwarzer Mann, der zwischen Ende dreißig und Mitte vierzig Jahre alt war. Er trug eine maßgeschneiderte Hose und eine passende Weste aus dunkelvioletter Wolle, aber keine Anzugjacke oder Krawatte. Er hatte kurze Dreads, sein Bart war elegant gestutzt, und seine schwarzen Schuhe waren auf Hochglanz poliert.

Er war gut aussehend, aber auf eine ernste, nüchterne Art.

Er hob die Augenbrauen, und mir wurde klar, dass ich das Schweigen zu lange ausgedehnt hatte. Ich holte tief Luft und versuchte meine Rolle, als erfahrenes Escort wieder aufzugreifen. „Ach, keine Sorge! Ich bin wahrscheinlich sowieso ein paar Minuten zu früh dran. Sie haben ein schönes Penthouse. Also, was steht heute Abend auf dem Programm?“ Ich wäre fast zusammengezuckt, als ich mich selbst hörte. Das war wohl etwas zu viel gewesen.

Mein Kunde schien es nicht zu bemerken, oder wenn doch, dann störte es ihn nicht. Wenn überhaupt, schien er ein wenig desinteressiert, da er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete.

„Nichts Besonderes, nur ein Abend, an dem ich im Club die Runde mache. Sie wissen ja, wie das ist ... die ganze ‘Nachtclubbesitzer’-Masche erfordert ein gewisses Maß an persönlichem Branding.“ Ein Hauch von Ironie überzog seine Gesichtszüge. „Aus mehreren sehr guten Gründen finde ich es viel einfacher, umwerfend schöne, erfahrene Frauen zu engagieren, die an meinem Arm hängen, als zu daten.“

Das unbedachte Kompliment war wahrscheinlich nicht mit Absicht verletzend. Ich war nicht schlecht aussehend, aber „umwerfend schön“ war doch sehr übertrieben.

„Zuckerpuppen, was?“, sagte ich und versuchte, mich etwas zu entspannen, jetzt, da es offensichtlich war, dass zumindest von mir nicht erwartet wurde, dass ich sofort auf die Knie sank und mich an die Arbeit machte. „Hey, für hundert Dollar die Stunde bin ich Ihr Ferrero Rocher unter den Zuckerpuppen. Übrigens, ich heiße Morgan.“

Der dumme Spruch brachte mir ein kleines Lächeln ein, das allerdings nur von kurzer Dauer war. Ich konnte nicht umhin, eine Art melancholische Aura zu bemerken, die den Kerl umgab – ein Hauch von ewiger Traurigkeit, die ihn nicht losließ.

„Ich würde dir gerne meinen Vornamen nennen, Morgan“, sagte er, „aber Leonides scheint im Moment am besten zu passen. Es passt zu meinem reichen und geheimnisvollen Image, das die Leute da unten zu genießen scheinen.“

Meine Anspannung löste sich weiter. Vielleicht wird das gar nicht so schlecht werden.

„Na gut“, sagte ich. „Aber wenn ich mit den Wimpern klimpere und dich Leo nenne, muss ich dann befürchten, dass du mir den Lohn kürzt?“

Das entlockte ihm ein kleines Schmunzeln, obwohl ich sehen konnte, dass er selbst jetzt nur einen Teil seiner Aufmerksamkeit dem Gespräch widmete.

„Ich kann nichts versprechen“, war alles, was er sagte. „Möchtest du zuerst etwas trinken, oder sollen wir nach unten gehen?“

Das Letzte, was ich heute Abend vorhatte, war, mich zu betrinken. „Nein, danke, ich möchte nichts. Es sei denn, du möchtest es?“

Er musterte mich. „Vielleicht später.“

Ich versuchte, mir keine Gedanken darüber zu machen, was „später“ noch kommen könnte, und setzte ein fröhliches Lächeln auf. „Dann lass uns die Party starten, ja?“

Leonides nickte zustimmend und führte mich mit einer kühlen Hand, die auf meinem Rücken ruhte, nach draußen zum Fahrstuhl.
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Der Job als bezaubernde Partybegleitung eines stinkreichen Nachtclubbesitzers war eigentlich recht angenehm, zumindest in den ersten anderthalb Stunden. Danach begann sich Langeweile einzuschleichen. Ich war kurz darüber besorgt, dass ich irgendeine plausible Geschichte bereithalten sollte, um zu erklären, wie wir uns kennengelernt hatten, aber es stellte sich heraus, dass ich das Interesse an meiner Anwesenheit bei Weitem überschätzt hatte.

Ich hielt einen Shirley Temple in meiner freien Hand und tat so, als würde ich daran nippen. Darüber hinaus lächelte ich viel, während ich versuchte zu ignorieren, wie sehr meine Füße in meinen High Heels schmerzten, und beobachtete die Leute, um mir die Zeit zu vertreiben. Die Klientel war interessant – es war klar, dass das Vixens Den nicht jeden durch die Tür hereinließ. Vor allem aber versuchte ich, den Mann neben mir besser einzuschätzen. Das war erstaunlich schwer zu bewerkstelligen.

Sein Interesse als Eigentümer des Clubs war deutlich genug, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er wirklich Freude daran hatte ... bis ein Scheinwerfer eingeschaltet wurde, der auf die niedrige Bühne an einem Ende des großen Raumes gerichtet wurde. Er beleuchtete eine dreiköpfige Jazzband mit einer Sängerin mittleren Alters an der Spitze. Sie begannen zu spielen und die Töne waren so sanft und rauchig wie erstklassiger Bourbon.

Leonides stand mit geschlossenen Augen an der Bar und ließ sich von der Musik mitreißen, während er die Gäste und die geschäftlichen Sorgen vergaß. Offensichtlich war dies der Grund, warum ihm der Club gehörte, und nicht das Händeschütteln oder das Prestige oder die Berichte in trendigen Lifestyle-Magazinen. Es fiel mir seltsamerweise schwer, den Blick von ihm abzuwenden, während er die schmerzhaft süßen Klänge in sich aufsaugte.

Ich war sogar so sehr damit beschäftigt, ihn zu beobachten, dass ich fast mein Getränk fallen ließ, als eine Stimme hinter mir rief: „Du!“ Ein großer Mann mit kupferblondem Haar, das zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden war, stürmte auf uns zu und zeigte mit einem anklagenden Finger auf uns. Seine grünen Augen verengten sich zu einem ausgesprochen bedrohlichen Ausdruck. Für einen Moment dachte ich, er müsse einer der Männer sein, denen Richard Geld schuldete, aber es bestand keine Chance, dass sie wussten, dass sie mich hier finden würden.

Hitze stieg meinen Hals hinauf, und meine Hand flog zum Anhänger meiner Großtante. Im selben Moment riss Leonides seine Augen auf. Einen Moment lang glaubte ich, einen violetten Schimmer in ihren Tiefen zu sehen, doch es war bestimmt nur ein Trick der schwachen Beleuchtung des Nachtclubs.

„Oh mein Gott, ernsthaft?“, murmelte er, fast zu leise, um die Worte zu verstehen.

Er bewegte sich so schnell, dass ich nicht genau mitbekam, wie es passierte, aber plötzlich war ich hinter ihm und stand zwischen mir und dem schreienden Kerl mit Pferdeschwanz. Der Neuankömmling kam ein paar Meter von uns beiden entfernt zum Stehen und starrte ihn an.

„Es ist also wahr“, sagte er. „Ich konnte die Kühnheit des Gerüchts kaum glauben, aber jetzt sehe ich es mit eigenen Augen. Der letzte existierende Blutsauger hat sich also über die ungeschriebenen Bedingungen des Vertrages hinweggesetzt und einen weiteren seiner üblen Sorte geschaffen.“

Leonides deutete auf die Menge in dem überfüllten Nachtclub, wo die Leute bereits begannen, von der bizarren Konfrontation Notiz zu nehmen. „Hören Sie, wer immer Sie auch sind ... wollen Sie das wirklich hier ausdiskutieren?“ Er hielt inne und runzelte die Stirn. „Und wie zur Hölle kann er sich über Bedingungen eines Vertrages hinwegsetzen, wenn sie ungeschrieben sind? Habt ihr Märchenfeen keine Vertragsanwälte?“

Mein Hirn war immer noch im Was-zur-Hölle-geht-hier-vor-sich-Modus, aber offenbar war Leonides’ Reaktion die falsche, denn der Kerl hob grinsend die Hand, und dann ... wirbelte ein glühender Lichtball in seiner Handfläche herum. Fast wie einer dieser verrückten CGI-Effekte aus Hollywood.

Ich blinzelte, dann blinzelte ich noch einmal, denn ... was? Die Sphäre aus wirbelndem Licht war immer noch da, groß wie das Leben und doppelt so hell.

„Scheiß auf mein verdammtes Leben“, sagte Leonides mit gedämpfter Stimme. Und dann, schneller als meine Augen folgen konnten, zog er eine winzige verdeckte Pistole aus seiner Hosentasche und richtete sie direkt auf Goldlöckchens Herz.
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Du kannst nicht genug von Guthrie und Vonnie bekommen? Klicke hier und bestelle Gebundener Vampir: Buch Eins noch heute!
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